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Vorbemerkung  zur  2.  Auflai^e 


Das  vorliegende  Heftchen  ist  in  der 
deutschen  Ausgabe  seit  mehreren  Jahren 
vergriffen.  Da  noch  immer  nach  ihm  gefragt 
wird,  habe  ich  meine  Einwilligung  zu  einer 
neuen  Auflage  gegeben.  Die  Fassung  des 
ursprünglichen  Vortrages  wurde  nahezu  un- 
verändert beibehalten;  Ergänzungen  und 
Meinungsänderungen  des  Verfassers  wurden 
in  Anmerkungen  zum  Ausdrucke  gebracht. 
Die  Änderungen   im  Texte  bestehen  fast 
ausschliesslich  in  der  Ausmerzung  einiger 
Irrtümer  und  in  Verschärfung  der  Klarheit 
des  Ausdruckes.  Einige  Sätze  und  Wendun- 
gen, die  Anstoss  erregt  haben,  wurden  ge- 
strichen. 


Den  unmittelbaren  Anstoss  dazu,  dass  ich  das  ebenso 
heikle  als  ekelhafte  Thema  der  Prostitution  heute  vor  Ihnen  be- 
spreche, hat  mir  eine  Abhandlung  gegeben,  die  Karl  J  e  n  t  s  c  h 
in  der  Wiener  Wochenschrift  „Die  Zeit"  und  dann  auch  als 
selbstständige  Broschüre  unter  dem  Titel  „Sexualethik,  Sexual- 
justiz, Sexualpolizei"  veröffentlicht  hat.  Mit  ein  wenig  Ueberh-eibung 
könnte  man  diese  Schrift  auch  „Lob  der  Prostitution"  nennen. 
Sie  ist  leider  geeignet,  als  ein  Schlummerlied  zu  dienen  für  die 
so  zahlreichen,  der  Beruhigung  bedürftigen  Gewissen  Derjenigen, 
welche  die  Prostitution  benfltzen,  und  umso  gefährlicher,  als 
hier  ein  geistvoller,  aufgeklärter,  ernster  und  wohlwollender  Mann 
die  ganze  Frage  des  Geschlechtslebens  in  bester  sittlicher 
Absicht,  ebenso  frei  von  Heuchelei  und  Zimperlichkeit  wie  von 
Lüsternheit  bespricht  und  dabei  äusserst  Bestechendes  zu  Gunsten 
nicht  allein  der  Duldung,  sondern  auch  der  staatlichen  Organi- 
sation der  Prostitution  vorbringt 

Der  Gedankengang  von  Jentsch  ist  etwa  folgender: 
Die  willkürliche  Sexualfunktion  ist  etwas  Natürliches  und 
an  und  für  sich  nichts  Sündhaftes.  Unsittlich  wird  sie  erst,  wenn 
sie  der  Regelung  durch  die  Vernunft  entbehrt,  entweder  durch 
Uebermass  oder  durch  Verletzung  der  Nächstenliebe  und  Gerech- 
tigkeit. Keuschheit  im  asketischen  Sinne  der  vollkommenen 
Enthaltsamkeit  kann  nicht  als  allgemeine  Forderung  anerkannt 
werden,  sondern  nur  als  Kastitas  im  antiken  Sinne,  als  Regelung 
der  Sexualfunktion  durch  Pflicht  und  Vernunft.  Die  ideale  Rege- 
lung des  Qeschlechtsverkehres  ist  allein  in  der  unauflöslichen 
Einehe  gegeben,  da  sie  allein  Erhaltung  und  Aufzucht  der  Nach- 
kommenschaft sicherstellt,  und  sie  allein  der  Idee  des  Menschen 
entspricht  Aber  die  sh-ikte  Durchführung  dieses  Ideales  ist  unerfüll- 
bar. Der  Geschlechtstrieb  ist  beim  Manne  unbezwingbar,  seine 
physiol(^;ische  Befriedigung  eine  Bedingung  für  die  Gesundheit 
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des  Mannes.  Neben  seiner  legitimen  Befriedigung  in  der  Ehe 
werden  daher  stets  illegitime  vorkommen,  msbesondere  ist  die 
Prosü"  tion  unausrottbar,  solange  Vermögensunterschiede  bestehen 
urmcheint  als  eine  unentbehrliche  Ergänzung  der  Monogamie^ 
Die  verschiedenen    Arten  der    illegitimen    Befriedigung  des 
Geschlechtstriebes  sind  keineswegs  gleich  zu  beurtheilen.  Die 
heutige  offizielle  Moral  macht  da  die  grössten  Missgrrffe  Jede 
Natürliche  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  is  absolut  zu 
^n^^en.  Wer  ein  Kind  missbraucht,  ist  ein  Scheusa  ;  wer  ^ner 
Fr^Gewalt  anthut,  eine  Bestie;  wer  die  Ehe  bricht,  ein  Ver- 
b^her    wer  ein  ehrbares  Mädchen  durch  das  Versprechen  der 
E^veiührt  oder  uneheliche  Kinder  in  die  Welt  setzt,  ohne  für 
^e  zu  sorgen,  ist  ein  schlechter  Kerl;  ein  Lump,  wer  über  der 
^fr^d^ung  des  Triebes  seine  Pflichten  versäumt  ode.  dafür 
GeÄbt,  das  nicht  ihm  gehört;  der  Unmässige  em  Thor  und 
Sander   Dagegen  ist  der  Verkehr  mit  Prostituirten  ein  reelles 
G«  bei  dem  kein  Mensch  geschädigt  wird.  Die  Frauen  smd 
STvLhiedener  Art.    Neben  edlen,  keuschen,  arbeitsamen 
Naturen^bt  es  geile  und  faule,  die  man  als  geborene  Prostiturrte 
bezeLh^^^^  kann  und  die  zu  nichts  anderem  brauchbar  sind.  Aus 
G^c^^^^^^^  rekrutirt  sich  die  Prostitution  zum  grössten 
tS.  Aber  aich  Diejenigen  unter  den  Prostituirten,  die  besser 
e  sind  und  mehr  durch  die  Gewalt  der  äusseren  Umstände 
tem  G^erbe  zugeführt  worden  sind,  werden  nicht  allzu  schlmim 
Säd^gt  da  die  niederen  Stände  gar  nicht  jenen  Begriff  von 

kennen,  der  in  den  Frauen  der  höheren  Stande 
Sg  ist,  und  die  Mädchen  nichts  dadurch  einbüssen,  da^sie 
^t^d  aler  der  Ehe  geschlechtlich  verkehren.  Die  Prostituhon 
Taho  ein  verhältnismässig,  geringes  gesellscha  tliches  Uebel. 
Unv leidliche  Sünden  darf  man  nicht  als  Unzucht  brandmarken 
soll  wie  im  Alterthum  und  im  Mittelalter  den  Ledigen  eme 
m^siS  Benützung  der  Prostitution  nicht  als  Unsitthchkeit  an- 
Technfn.  Die  Prostitution  ist  zu  dulden.  Ja,  der  Staat,  der  durch 
s^toe  Einrichtungen  die  meisten  jungen  Männer,  von  frühzeiüger 
^d  reäUtiger  Verehelichung  abhält,  ist  verpflichtet  für  eine 
dem  oSesen  ungefährliche  illegitime  Befriedigung  ihres 
Geschlechtstriebes  zu  sorgen. 
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Ich  möchte  den  moralischen  Opportunismus,  von  dem  diese 
Ueberlegungen  eingegeben  sind,  keineswegs  grundsätzlich  ver- 
dammen. Jeder,  der  unmittelbar  ordnend  in  das  Gewirre  der 
gesellschaftlichen  und  staatlichen  Bezüge  eingreifen  will,  muss 
Opportunist  sein,  und  die  Schwärmer,  die  unbekümmert  um  a^le 
Wirklichkeit  ihre  Ideale  rein  durchsetzen  wollen,    haben  der 
Menschheit  stets  mehr  geschadet  als  genützt.  Trotzdem  halte  ich 
die  Aufstellungen  von  Jentsch  für  sehr  anfechtbar.   Er  geht 
schon  deshalb  ganz  irre,  weil  er  die  hygienische  Seite  der  Frage 
theils  falsch  beurtheilt,  theils  völlig  übersehen  hat  So  ist  seine 
gutgemeinte  Schrift  geeignet,  das  Unheil,  das  die  herrschende 
Unwissenheit  über  die  unvermeidlichen  Gefahren  der  Prostituhon 
ohnehin  schon  schafft,  noch  zu  vergrössern,  und  darum  ist  es 
Pflicht  des  Hygienikers,  dagegen  Einspruch  zu  erheben. 

Wenn  man  die  Schrift  von  Jentsch  liest,  möchte  man 
glauben,  er  habe  nie  etwas  davon  gehört,  dass  furchtbare  Krank- 
heiten durch  den  Geschlechtsverkehr  übertragen  weiden  können 
und  dass  die  Prostitution  ihre  Haupt-Quelle  ist! 

Drei  ansteckende  Krankheiten  sind  es,  die  hauptsächlich  durch 
den  Geschlechtsverkehr  verbreitet  und  deshalb  venerische 
genannt  werden :  Die  Syphilis,  der  Tripper  oder  die  Gonorrhöe 

und  der  weiche  Schanker. 

Nur  die  letztgenannte  Krankheit  ist  verhältnismassig  unge- 
fährlich. Sie  erscheint  in  der  Form  von  örtlichen  Geschwüren  und 
von  Entzündungen  und  Vereiterungen  der  Leistendrüsen  Diese 
machen  freilich  genug  Beschwerden  und  brauchen  oft  Wochen 
zur  Heilung,  die  häufig  nur  durch  chirurgische  Oper^on«i  her- 
beigeführt  werden  kann,  aber  sie  heilen  in  der  Regel  ohne 
dauernde  Folgen  aus.  Nur  dieser  Krankheit  gegenüber  wäre  allen- 
falls ein  Theil  jenes  ungeheuren  Leichtsinns  gestatte^  mit  dem 
die  jungen  Männer  alle  3  Krankheiten  zu  befrachten  pflegen.  Der 
Tripper  erscheint  ihnen  etwa  wie  ein  unangenehmer  Schnupfen 
und  von  der  sekundären  SyphUis.  die  noch  am  meisten  gefurchtet 
wird,  glauben  sie,  dass  sie  eine  Hautkrankheit  und  leicht  heüt)ar 
sei.  In  Wirklichkeit  aber  sind  diese  beide  Krankheiten  die  Ursache 

des  Elends  von  Millionen. 

Die  Syphilis  beginnt  als  rein  örtUche  Erkrankung  wie  der 
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weiche  Schanker  und  kann  in  diesem  frühesten  Stadium  durch 
energische  Operation  an  weiterer  Ausbreitung  im  Körper  gehin- 
dert werden.   Aber  bald  ändert  sich  dies  und  nach  einigen 
Wochen  treten  sichtbare  Zeichen  auf,  welche  beweisen,  dass  bereits 
der  ganze  Körper  infizirt  sei :  Fieber,  verschiedenartige  Ausschläge 
auf  der  äusseren  Haut,  auf  der  Mund-  und  Rachen-Schleimhaut 
u.  s.  w.  Nachdem  diese  Erscheinungen  einige  Zeit  hindurch  be- 
standen haben,  verschwinden  sie,  um  in  der  Regel  nach  einer 
Pause  von  6  Monaten  wieder  zu  erscheinen.  Und  so  wechseln 
nun  3-  bis  6monatliche  Perioden  der  „Latenz",  d.  h.  scheinbarer 
Gesundheit  mit  Rezidiven  jahrelang  ab.    Dieses  Stadium  der 
sogenannten  sekundären  Syphilis  pflegt  2,  3  und  4  Jahre  lang  zu 
dauern.  Aber  selbst  dann,  wenn  es  fiberstanden  ist,  ist  man  der 
Genesung  nicht  völlig  sicher.  Noch  nach  Jahren  und  selbst  noch 
nach  Jahrzenten  scheint)ar  vollen  Wohlseins  können  sich  schwere 
Erkrankungen  des  Gehirns  und   Rflckenmaikes  und  anderer 
lebenswichtiger  inneren  Organe  entwickeln,  welche  auf  die  erste 
Ansteckung  zurückzuführen  sind;  sogenannte  tertiäre  Syphilis,  die  . 
nur  allzu  oft  dem  Kranken  em  jammervolles  Ende  bereitet.  Die 
Forschungen  der  letzten  Jahre  haben  gelehrt,  dass  die  Syphilis 
auch  noch  an  dem  Ausbruche  zweier  anderer  gefürchteter  Erkran- 
kungen des  Zentralnervensystems  mitschuldig  ist,  an  der  Tabes 
dorsualis  und  an  der  progressiven  Paralyse,  welche  bekanntlich 
immer  zahlreichere  Opfer  dahinrafft.  Bereitet  so  die  Syphilis  dem 
Erkrankten  Jahre  des  Siechthums,  und  vergiftet  sie  so  noch  das 
Dasein  des  Genesenen  durch  die  stete  Besorgnis,  ob  sie  nicht 
doch  noch  und  gerade  in  ihren  furchbarsten  Formen  auf  ihn 
lauere,  so  macht  sie  noch  überdies  den  Kranken  zur  Gefahr  für 
seine  Umgebung.  Während  der  ganzen  Dauer  der  primären  ört- 
lichen Erkrankung  und  während  der  ganzen  Dauer  der 
sekundären    Syphilis,    mag    diese   nun  gerade 
latent  oder  florid  sein,  vermag  der  Kranke  anzustecken! 
Und  die  Ansteckung  erfolgt  nicht  allein  beim  Geschlechtsakte, 
wenn  sie  auch  so  am  häufigsten  vor  sich  geht,  sondern  auch  der 
Mundschleim,  der  Speichel  und  andere  Absonderungen  ebenso 
wie  das  Blut  sind  infektiös.  Das  Gift  kann  daher  auch  durch 
Kuss  von  Mund  auf  Mund,  bei  kleinen  Verletzungen  der  Haut 
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auf  die  Finger,  Hände  u.  s.  w.  des  Gesunden  übertragen  werden. 
Von  der  Brust  der  syphilitischen  Amme  geht  es  über  auf  den 

Mund  des  SäugUngs  und  mngekehrt  vom  ^yP^^^f^f  •^^"/^^^^^^^^^ 
auf  die  Amme.  Schutzpockenlymphe  von  syphilitischen  Kindern 
entnommen,  kann  den  Impflingen  Syphilis  bringen.  Auch  mitteler 
kann  die  Infection  zu  Stande  kommen,  durch  belebte,  wie  durch 
unbelebte  Zwischenträger.  So  Ut  durch  ^^^^^^^''^^'^^^^^^ 
gestellt,  dass  eine  Frauensperson,  die  sekundäre  Syphilis  über- 
standen  bat  und  dadurch  unempfänglich  für  eine  neue  Ansteckung 
geworden  ist,  das  Gift  übertragen  kann,  ohne  selbst  krank  zu 
sein  oder  krank  zu  werden,  wenn  sie  hinteremander  mit  einem 
syphilitischen  und  einem  gesunden  Manne  geschlechtlich  verkehrt, 
^r  nicht  so  selten  erfolgt  die  Ansteckung  durch  gemeinsamen 
Gebrauch  von  Tabakspfeifen,  von  Ess-  und  Trinkgeschirr.  Auch 
durch  Arbeitsgeräthe  kann  die  Ansteckung  erfolgen.  So  ist  be- 
kannt, dass  Glasbläser  infolge  geraeinsamen  Gebrauches  der 
Glasbläser-Pfeife,   Musiker  durch  gemeinsamen  Gebrauch  von 
Trompeten  u.  s.  w.  primäre  Syphilis  an  den  Lippen  bekommen. 

Besonders  verhängnisvoll  für  das  Volkswohl  wird  die  Syphilis 
durch  ihre  Wirkungen  auf  die  Nachkommenschaft.  Diese  äussert 
sich  einerseits  darin,  dass  der  Ansteckungsstoff  von  den  sekundär 
syphilitischen  Eltern  (Vater  oder  Mutter)  bei  der  Erzeugung  schon 
auf  das  Kind  übertragen  werden  kann  und  dieses  dann  entweder 
an  sekundärer,  selbst  wieder  ansteckenden  oder  an  tertmrer 
Syphilis  erkrankt;  andererseits  darin,  dass  die  Km^er,  ^^^^^^^ 
syphilitisch  zu  werden,  infolge  des  elterlichen  Siechthums  sehr 
htofig  verkümmern,  schon  im  Mutterleibe  absterben  oder  als 
lebensschwache  Wesen  ihr  jämmerliches  Dasein  mehr  oder  weniger 
frühzeitig  nach  der  Geburt  enden. 

Diesen  den  Aerzten  zum  grössten  Theile  längst  bekannten 
Schrecken  der  Syphüis  gegenüber  hat  man  die  Bedeutung  des 
Trippers  lange  unterschätzt  Erst  die  Entdeckung  des  Erregers 
dieser  Krankheit,  des  Gonokokkus  hat  uns  Aerzten  die  Furch^ 
barkeit  dieses  Feindes  voll  ermessen  gelehrt.  Allerdings  frltt  (üe 
Krankheit  beim  Manne  wie  bei  der  Frau  zunächst  als  leichte  ört- 
liche Schleimhautentzündung  und  Eiterung  auf,  die  namentiich 
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von  der  Frau  leicht  übersehen  werden  kann,  da  sie  ihr  fast 
keine  Beschwerden  verursacht.  Aber  wenn  nicht  sofort  fach- 

kundige  Behandlung  mit  aller  Kraft  angewendet  wird, 
ändert  die  Krankheit  ihren  Charakter.  Selbst  der  beste  Arzt  ver- 
mag dies  nicht  immer  zu  hindern.  Die  Entzündung  wird 
chronisch  oder  greift  auf  die  Nachbarorgane  über.  So  kommt  es 
beim  Manne  nicht  selten  zu  dauernden  Narben  und  Verhärtungen 
und  damit  zu  dauernden  Beschwerden;  greift  die  Krankheit  nicht 
selten  weiter  und  namentlich  auf  die  Geschlechtsdrüsen  über  und 
die  Entzündungen,  die  sie  hier  hervorruft,  haben  sehr  häufig 
bleibenden  Verlust  der  Zeugungsfähigkeit  zur  Folge.  Auch  in  weit 
entfernte  Organe  gelangt  der  Keim  der  Krankheit,  der  Gonokokkus, 
gar  nicht  so  selten  und  gibt  z.  B.  Anlass  zu  Entzündungen  der 
Gelenke,  der  Herzklappen,  zu  Erkrankungen  im  Rückenmark  und 
kann  so  selbst  den  Tod  herbeiführen. 

Viel  gefährlicher  noch  als  für  den  Mann  ist  die  Tripper- 
erkrankung für  die  Frau.  Ihr  stehen  wir  fast  machtlos  gegenüber, 
wenn  die  Behandlung  beim  ersten  Anfange  versäumt  worden  ist 
und  der  Krankheitsprozess  einmal  die  tieferen  Teile  ergriffen  hat. 
Wie  die  neueren  Forschungen  gezeigt  haben,  breitet  sich  dann 
die  Tripperentzündung  in  der  Regel  unaufhaltsam  über  das  ganze 
Geschlechtsorgansystem  der  Frau  aus,  und  ist  so  gut  wie  unheü- 
bar.  Wenn  sie  auch  nicht  den  Charakter  hat,  den  wir  Aerzte 
bösartig  nennen,  so  macht  sie  doch  die  Frau  unfruchtbar  und 
dauernd  welk  und  siech.  Niemals  erlangt  sie  volle  Leistungs- 
fähigkeit, Frische  und  Gesundheitsgefühl  wieder ;  ihre  Lebensfreude 
ist  vernichtet! 

Auch  für  das  Kind  kann  Trippererkrankung  der  Mutter  ver- 
hängnisvoll werden.  Gelangt  bei  der  Geburt  etwas  Trippereiter  in 
seine  Augen  und  wird  nicht  eine  prophylaktische  Behandlung 
eingeleitet,  so  entsteht  eine  Entzündung,  welche  in  kurzer  Zeit  die 
Sehkraft  des  Auges  zu  vernichten  vermag.  Vor  Einführung  des 
Crede'schen  Schutzverfahrens  beruhten  etwa  117«  der  Fälle 
beiderseitiger  Blindheit  auf  Tripperinfection. 

Nicht  wenige  Ehefrauen  leiden  an  dieser  Krankheit.  In  der 
ungeheueren  Mehrzahl  der  Fälle  ist  es  der  Ehemann,  der  die  Frau 
tripperkrank  macht ;  meistens  in  den  ersten  Tagen  und  Wochen " 


der  Ehe.  Erst  vor  wenigen  Monaten  ist  eine  junge  Frau  aus 
meiner  Bekanntschaft  als  blühendes  Menschenkind  fortgezogen, 
um  in  Rom  das  Glück  der  Flitterwochen  zu  gemessen  und  als 
gebrochenes,  welkes  Reis  zurückgekehrt.   Der  Bräutigam  war 
tripperkrank  gewesen  und  hatte  sie  inficirt  Ein  Mann,  der  be- 
wusst  so  handelt,  ist  ein  verdammenswertes  Ungeh«ier  Aber  die 
Meisten  ahnen  nicht,  dass  sie  noch  tripperkrank  sind  ahnen  nicht, 
dass  sie  daran  schuldig  smd,  wemi  die  Frau  alsbald  nach  ge- 
schlossener Ehe  zu  kränkeln  und  verblühen  beginn    und  meuic« 
noch  betrogen  zu  sein,  indem  man  ihnen  ein  krankes  Weib  auf- 
gehalst ha^.  Die  arme  Dulderin  muss  noch  Vorwürfe  hören  und 
grämt  sich  auch  noch,  dass  ihre  Kränklichkeit  dem  geh^^^^^ 
Mamie  die  Ehe  verbittere !  Wie  sind  solche  schreckliche  Unglücks, 
fölle,  solche  Irrthümer  möglich? 

Dadurch,  dass  der  Tripper  sehr  häufig  nur  scheinbar,  n  i  c  h  t 
vollkommen  ausheilt,  sondern  monatelang,  ja  j^relang  fortbeste- 
hen kann,   ohne  dass  der  Patient  es  zu  fühlen  und  me^ 
braucht:  unter  so  unbedeutenden  Krankheitserschemungen,  dass 
"der  Arzt  mit  Zuhilfenahme  aller  Hilfsmittel  manchmal 
Wochen  braucht,  um  herauszubringen,  dass  die  ^^^1^^^ 
besteht,  der  Krankheitskeim  noch  vorhanden  ist.  ^^^^^ 
Kokkus  in  diesen  chronischen  Fällen  so  wenig  Schaden  macht 
vermag  er  auf  die  gesunde  Frau  verpflanzt,  das  geschilderte 
ünheü  anzurichten,  'geradeso  übrigens,  wie  der  «nsch^b^e 
chronische  Tripper  der  Fiau  beim  Manne  ^"^^^^^^^1^.^^ 
nungen  hervorbringt.  So  gibt  Fournier  an,  da^  ""T .Tt 
Fällen  in  welchen  er  die  Verhältnisse  ermitteln  konnte  auf  le 
einen  Vall,  wo  der  Tripper  bei  einem  f  lorid  ^^^rankten  We^^^^^^^^ 
worben  worden  war,  drei  Fälle  kommen,  wo  das  Weib  klmisch 
gesund  erschien. 

Wie  wenig  achten  beim  Abschlüsse  der  Ehe  beide  Thdle 
äüf  diese  für  ihre  ganze  Zukunft  entscheidenden  Dinge !  Kern 
gewissenhafter  Vater  dürfte  seine  Tochter  verheiraten,  ohne  vom 
Iräutigam  Bürgschaft  für  seine  Gesundheit  ^^^  ^^^^^ 
und  kein  Mann,  dessen  Vergangenheit  m  diesem  Stücke  nicht  ganz 
tedelirist,  heiraten,  ohne  einen  sachverständigen  und  gewissen- 
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haften  Arzt  darüber  befragt  zu  haben,  ob  er  es  mit  gutem 

Gewissen  thun  dürfe. 

Es  ist  viel  zu  wenig  bekannt,  in  welcher  Ausdehnung  die 
drei  Krankheiten  vorkommen.  Volle  Kennhiis  ist  natürlich  gar 
nicht  zu  erlangen.  Die  sichersten  Zahlen  über  das  Vorkommen 
der  venerischen  Erkrankungen  lassen  sich  bei  den  Armeen  erhe- 
ben. Da  ergibt  sich  den,  dass  im  preussisch-deutschen  Heer  in 
den  Jahren  1873—1893  jährlich  im  iVüttel,  des  Aktiv- 

standes erkrankt  sind,  in  der  französischen  Armee  1883—1893 
43-6— 58-97,„  in  der  österreichisch-ungarischen  Armee  in  der 
Zeit  von  1869—1893  53^0— 81-4Vto,  in  der  italienischen  1883  bis 
1893  79— 1047oo-  In  der  deutschen  Kriegsmarine  erkrankten  in 
den  Jahren  1875/76—1888/89  im  Mittel  127-97oo  an  Geschlechts- 
krankheiten und  in  der  k.  u.  k.  Kri^marine  kommen  ähnlich 
hohe  Zahlen,  mehr  als  lOOVoo  vor.  In  anderen  Armeen  steht  es 
noch  viel  schlimmer,  so  in  der  englischen  oder  in  der  nieder- 
ländisch-indischen, wo  z.  B.  im  Jahre  1888  224  5  bezw.  294' IVo« 
venerische  Erkrankungen  aufhaten.  Wenn  man  alle  europäischen 
Heere  zusammennimmt,  kann  man  schätzen,  dass  Tag  für  Tag 
70— 80.CC0  Soldaten  w^en  venerischer  Erkrankung  in  Behand- 
lung stehen ! 

Aber  auch  unter  der  Zivilbevölkerung  steht  es  schlimm  ge- 
nug. Die  Zugänge  in  den  Krankenhäusern  bilden  selbstverständlich 
nur  einen  recht  kleinen  Theil  aller  Erkrankungen.  Wie  gross  ist 
aber  dieser  kleine  Theil!  In  den  preussischen  Krankenhäusern 
wurden  in  den  Jahren  1877—1899  rund  240.000  Personen  oder 
58Vo  der  Gesammtzahl  der  Verpflegten  an  Geschlechtskrankheiten 
behandelt.  In  den  nordischen  Ländern  ist  viel  besser  als  bei  uns 
durch  das  Gesetz  dafür  gesorgt,  dass  alle  Geschlechtskranken 
rechtzeitig  Behandlung  finden.  Daher  kommt  es,  dass  dort  die 
Zahl  der  in  Krankenhäusern  behandelten  Venerischen  viel  grösser 
ist.  In  Noi wegen  bildeten  sie  in  den  Jahren  1859—1870  jährlich 
0-86V,o  der  ganzen  Bevölkerung,  in  Schweden  1*24,  in  Dänemark 
2  03,  in  Finnland  2-27.*) 

*)  Bei  einer  amtlichen  Umfrage  bei  den  Aerzten  Preussens,  die  nur 
von  637o  der  Aerzte  beantwortet  wurde,  ergab  sich,  dass  an  einem  einzigen 
Tage,  dem  30.  April  19C0  lund  41.000  Personen  wegen  venerischen  Krank- 
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In  den  grossen  Städten  ist  es,  wie  zu  erwarten  war, 
am  schlimmsten.  So  ergeben  sich  für  dieselben  Jahre  in 
Christiania  7'667oo  als  Mittel,  in  Stockholm  16*047«,  in  Kopen- 
hagen 2ö-57oo- 

In  Russland,  wo  die  venerischen  Krankheiten  besonders  stark 
grassiren,  rechnet  man,  dass  jährlich  13— 23»/,„  der  ganzen  Be- 
völkerung erkranken  und  in  manchen  Gouvemmcnts  soll  fast  die 

ganze  Bevölkerung  syphilitisch  sein. 

In  Berlin  schätzt  man  die  Zahl  der  jährlichen  Neuerkran- 
kungen an  Syphilis  auf  5000,  in  Paris  auf  8-  10.000.*)  Die 
Zahl  der  an  Syphilis  Kranken  oder  erkrankt  gewesenen  be- 
trägt in  Kopenhagen  etwa  5"/.,  in  Berlin  10— 12V«  der  ganzeo 
Bevölkerung.  In  Kopenhagen,  wo  seit  Jahren  mit  besonderer 
Sorgfalt  die  Statistik  der  venerischen  Krankheiten  betrieben  wird 
und  alle  Aerzte  an  der  Sammelforschung  betheiligt  sind,  rechnet 
man,  dass  jährlich  etwa  56.000  Trippererkrankungen  neu  erworben 
werden  und  etwa  die  Hälfte  der  Bevölkerung  die  Tripper- 
erkrankung durchgemacht  hat  oder  mit  anderen  Worten,  dass 
fast  jeder  erwachsene  Mann  einmal  oder  mehrmal  tripperkrank 
gewesen  istl 

Und  wer,  der  die  Verhältnisse  kennt,  wird  behaupten  wol- 
len, dass  es  in  anderen  Grossstädten  wesentlich  anders  ist 
R  i  c  0  r  d,  der  hervorragendste  Syphilidologe  Frankreichs,  schätzte 
etwa  vor  60  Jahren,  dass  807o  aller  Männer  Tripper,  \0*U 
Syphilis  durchmachen.  Auf  den  Frauenkliniken  aller  europäischen 
Länder  wurde  in  den  letzten  Jahren  erhoben,  dass  mindestens 


hetten  in  Behandlung  dieser  Aerzte  standen.  Man  dürfte  kaum  fehlgehen, 
wenn  man  die  Gesammtzahl  der  in  aerztlicher  Behandlung  stehenden  Vene- 
rischen im  Deutsclien  Reiche  an  diesem  Tage  auf  100.000  schätzt.  Welche 
Belastung  auch  für  das  wirtschaftüche  Budget  der  Nation!  Kirchner 
schätzte  die  aus  den  Geschlechtskrankheiten  dem  preussischen  Nationale 
vermögen  eiwachsenden  Verluste  auf  90  MUlionen  Marie  iShriich. 

*)  Am  30.  April  1900  entsprach  die  Zahl  der  von  den  Aerzten  gemel- 
deten an  diesem  einen  Tage  in  ihrer  Behandlung  stehenden  Venensche» 
I0«/«,  der  gesammten  Bevölkerung  Berlins ! 


10— 127o  der  dort  aufgenommenen  Frauen  tripperkrank  waren.*) 
Hunderttausende  von  unschuldigen  Ehefrauen  sind  tripperkrank. 
Durchschnittlich  bleiben  10—15«/«  der  heutigen  Ehen  unfruchtbar, 
und  nach  Fehling  beruht  in  mindestens  70—807»  dieser  Fälle 
4ie  Unfruchtbarkeit  auf  Tripper. 

Wertvolle  Aufschlüsse  über  die  Verbreitung  der  venerischen 
Krankheiten  sind  auch  durch  die  Krankenkassen  zu  ermitteln.**) 
Eine  darauf  gerichtete  statistische  Erhebung,  die  in  den  letzten 
Jahren  in  Berlin  gemacht  worden  ist,  ergab,  dass,  während  unter 
der  Berliner  Garnison  3  67o  Erkrankungen  vorkamen,  von  den 
Mi^liedern  des  Berliner  Gewerkskrankenvercines  (lauter  Arbeiter) 
im  Mittel  8»/,  jährlich  erkranken,  von  den  Mitgliedern  der 
Krankenkasse  der  Kellnerinnen  13-5'>/o,  von  jenen  der  grossen 
kaufmännischen  Krankenkasse  „Junge  Kaufleute"  1 6-40/0,  von  den 
Mitgliedern  der  Studentenkrankenkasse  25% !  Danach  würde  also 
in  Berlin  jeder  Student  in  vier  Jahren  oder  acht  Semestern  min- 
destens einmal  venerisch  erkranken !  Dürfen  wir  hoffen,  dass  es 
in  anderen  Universitäts-Städten  besser  steht  ?  Es  ist  eine  leider 
an  allen  deutschen  Universitäten  gemachte  Erfahrung,  dass  die 
dem  verhassten  Zwang  des  Gymnasiums  glücklich  entronnene 
akademische  Jugend  sich  mit  ungezügeltem  Leichtsinn  in  die  aller- 
bedenklichsten  Vergnügungen  stürzt 

Bei  der  ungeheuren  Verbreitung  der  venerischen  Krankheiten 
ist  selbstverständlich  reichliche  Gelegenheit  zur  Ansteckung  gege- 
ben. Jeder  aussereheliche  Geschlechtsverkehr  ist  gefährlich  und 
jede  Person,  Mann  oder  Frau,  die  mit  mehreren  Personen  ge- 
schlechtlich verkehrt  oder  verkehrt  hat,  ist  von  vorneherein  ver- 
dacht^, dass  sie  Träger  und  Vermittler  der  Ansteckung  sein 
könne.  Trotzdem  ergeben  die  Nachforschungen,  dass  die  weitaus 
grösste  Ansteckungsgefahr  von  den  Prostituirten  ausgeht,  und 
j^war  von  jenen,  die  ihr  Gewerbe  offen  betreiben  und  am  meisten 
frequentirt  werden. 

*)  Im  Ambulatorium  der  2.  geburtshilflich-gynäkologischen  Klinik  in 
Wien  wurden  im  Mittel  der  letzten  7  Jahre  etwa  25»/,  der  Frauen  tripper- 
kiank  gefunden  ! 

*♦)  Von  den  8-5  Millionen,  die  im  Deutschen  Reiche  gegen  Krankheit 
veistchert  and,  erkranken  jährlich  im  Durchschnitte  6%  oder  mehr  als  eine 
lialbe  Müllen  Personen  an  venerischen  Leiden. 
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Dr.  Mireur  konstatirte,  dass  62Vo  seiner  syphilitischen 
Patienten  sich  bei  polizeibekannten  Dirnen  infizirt  hatten ;  F  o  u  r- 
nier  ermittelte  dies  bei  71  m  ;  Blase hko  bei  707.  der 
Syphilitischen.  Und  nicht  viel  anders  liegt  es  für  den  Tnpper  und 
weichen  Schanker.  Bei  der  ungeheuren  Verbreitung  der  venerischen 
Krankheiten,  bei  der  fast  allgemeinen  vorhandenen  Empfänglichkeit 
der  Männer  und  Frauen  für  dieselben,  bei  dem  Umstände,  dass 
sekundäre  Syphilis  wie  chronischer  Tripper  weder  Mann  noch 
Frau,  die  Frau  selbst  nicht  die  primären  Formen  dieser  Krank- 
heiten in  der  Mehrzahl  der  Fälle  an  dem  Vollzuge  des  Geschlechts- 
aktes physisch  hindern,  ist  es  begreiflich,  dass  —  so  zu  sagen  — 
keine  Prostituirte  auf  die  Dauer  der  venerischen  Erkrankung  ent- 
geht. Alle  erkranken  wohl  fiüher  oder  später  an  Tripper,  die 
Meisten  auch  an  Syphilis.   Die  bekannte   UnfruchtbarkeH  der 
Prostituirten  ist  in  den  allermeisten  Fällen  auf  ihre  Tripperkrank- 
heit zurückzuführen.  Eine  genaue  Erhebung  in  St.  Petersburg  hat 
gelehrt,  dass  von  100  gesunden  Mädchen,  die  sich  als  ProstitiiirlÄ 
einschreiben  lassen,  binnen  5  Jahren  80  syphilitisch  werden.*) 
Von  den  Bordellmädchen  wurden  in  Paris  im  Durchschnitte  der  Jahre 
1878-1887  127o,  in  Brüssel  1887  bis  1889  25%,  in  Petersburg 
1890  33-57o,  in  Antwerpen   1882-1884  51-37o  jährlich  wegen 
Syphilis  behandelt  Von  den  freilebenden  eingeschriebenen  Prosti- 
tuirten in  Berlin  erkrankten  in  den  Jahren  1868-1896  jähriich 
zwischen  32  bis  827«  an  venerischen  Krankheiten  überiiaupt; 
von  den  Budapester  Bordellmädchen  allmonatlich   12  bis 
15Vo,  also  144  bis  1807«  jährlich!  Diese  Zahlen  werden  vorläufig 
genügen,  um  Ihnen  eine  Vorstellung  davon  zu  geben,  ein  wie 
gesundheitsgefährliches  Gewerbe  die  Prostitution  für  die  Gewerbe- 
treibenden selbst,  wie  für  ihre  Kunden  istl  Und  da  sollen  wir 

*)  In  Breslau  konnte  Ne isser  47  Prostituirte  ununterbrochen  durch 
5  Jahre  vom  Tage  ihrer  polizeilichen  Einschreibung  (1894)  an  genau 

beobachten.  Bis  zum  Ende  des  5.  Jahres  waren  31  oder  66%  von  ihnett 
syphilitisch  geworden.  Diese  47  waren  der  Rest  von  105  Dirnen,  die  1894- 
inskribiert  worden  waren.  30  von  diesen  105  waren  im  Laufe  der  Jahre 
unbekannt  wohin  verschwunden,  davon  27  schon  in  den  beiden  ersten 
Jahren.  Wie  viele  von  diesen  angesteckt  waren,  bleibt  unbekannt ;  es  durften 
ihrer  nicht  wenige  gewesen  sein.  13  syphilitisch  gewordene  Dirnen  waren 
im  Laufe  der  5  Jahre  von  der  Polizei  entlassen  worden. 


\ 
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den  Verkehr  mit  Prostituirten  als  eine  verhältnismässig  harmlose 
Art  der  illegitimen  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  ansehen 
und  empfehlen?! 

Aber  vielleicht  wird  man  mir  auf  diese  Frage  das  antworten, 
was  soviele  Aerzte  und  Staatsmänner  darauf  geantwortet  und 
durchzuführen  versucht  haben:  Die  Prostitution  muss  polizeilich 
geregelt  und  organisirt,  ärztlich  überwacht  und  so  unschädlich 
gemacht  werden. 

Die  staatliche  Regelung  und  Ueberwachung  der  Prostitution 
hat  viele  grundsätzliche  Gegner,  die  sie  aus  sittlichen  Gründen 
bekämpfen.  Ich  werde  auf  diese  Argumente,  welche  keineswegs 
gering  geschätzt  werden  dürfen,  noch  zurückkonunen.  So  gewichtig 
sie  sind,  würde  ich  mich  über  alle  hinwegsetzen,  wenn  es  möglich 
sein  sollte,  durch  die  Regelung  und  Ueberwachung  die  Gesund- 
heitsgefährlichkeit der  Prostitution  zu  beseitigen  oder  auf  ein 
goinges  Mass  herabzudrücken.  Einem  Handelsgeschäfte  von  der 
enormen  Gefährlichkeit  der  Prostitution  gegenüber  gibt  es  — 
glaube  ich  —  von  vorneherein  für  den  Staat  grundsätzlich  nur 
zweierlei :  Entweder  muss  er  versuchen,  das  Gewerbe  zu  unter- 
drücken oder  wenn  er  dazu  nicht  fähig  ist,  es  so  zu  regeln,  dass 
es  so  ungefährlich  als  möglich  wird.  Bedenkt  man,  dass  es  sich 
bei  der  Prostitution  nicht  blos  um  die  Gesundheit  der  Prostituir- 
ten und  ihrer  Kunden,  die  schliesslich  ihr  Geschick  selbst  ver- 
schulden, sondern  auch  um  die  Gesundheit  von  Hunderttausenden 
von  unschuldigen  Frauen,  und  Leben  und  Gesundheit  der  Nach- 
kommenschaft handelt,  dann  müssen,  glaube  ich,  alle  anderen 
Rücksichten  zurücktreten  und  darf  man  z.  B.  auch  vor  weitgehen- 
der Beschränkung  der  persönlichen  Freiheit  der  Handeltreibenden 
nicht  zurückschrecken,  wenn  damit  der  Allgemeinheit  genützt 
werden  kann.  Es  fragt  sich  nur,  ob  die  Kraft  des  Staates  dazu 
ausreicht,  ob  der  Staat  im  Stande  ist,  das  eine  oder  andere  Ziel, 
Unterdrückung  oder  Beseitigung  der  Gesundheitsgefährlichkeit  der 
Prostitution  zu  erreichen? 

Dass  der  Staat  nicht  im  Stande  ist,  durch  Polizeimassregeln 
die  Prostitution  auszumerzen,  hat  die  Geschichte  aller  Staaten 
bewiesen.  Nur  aus  der  sittlichen  Ueberzeugung  und  sittlichen 
Energie  des  Volkes  selbst  heraus  wäre  dieses  Ziel  allenfalls  zu 
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erreichen.  Und  wie  steht  es  mit  dem  anderen  Versuche,  dem,  der 
Prostitution  ihre  Gesundheitsgefährlichkeit  dadurch  zu  nehmen, 
dass  man  sie  regelt  und  ärztlich  überwacht? 

Diese  Regelung  besteht,  abgesehen  von  allen  Verschieden- 
heiten im  Einzelnen,  im  Wesentlichen  darin,  dass  gewisse  Frauen 
von  amtswegen  auf  Grund  freiwilliger  Meldung  oder  zwangsweise 
zu  Prostituirten  erklärt  und  gewissermassen  mit  der  Konzession 
zur  Ausübung  ihres  Handels  betheilt  werden,  wogegen  sie  sich 
gewissen  polizeilichen  Vorschriften  und  Beschränkungen,  z.  B. 
bezüglich  ihrer  Wohnung  (in  Bordellen,  in  bestimmten  Gassen 
u.  s.  w.)  unterwerfen  müssen.  Unter  den  Vorschriften  ist  eine  der 
wichtigsten  die,  dass  sich  die  Prostituirten  einer  regelmässigen 
periodischen  ärztlichen  Untersuchung  (z.  B.  zweimal  wöchentüch) 
zu  unterwerfen  haben.  Werden  sie  bei  einer  solchen  Untersuchung 
krank  befunden,  so  sind  sie   zwangsweise  in  Behandlung  zu 
nehmen.  Hand  in  Hand  mit  dieser  Konzessionirung  geht  die 
Unterdrückung  der  geheimen  nicht  konzessionirten  Prostitution. 
Die  ohne  Konzession  sich  prostituirenden  Frauenspersonen  werden 
verhaftet,  besti^ft,  zwangsweise  als  Prostituirte  eingeschrieben, 
wenn  krank  befunden,  zwangsweise  behandelt.  Das  Ziel  des 
ganzen   Verfahrens   ist  also;   die   erkrankten  Prostituirten  so 
rasch  als  möglich  von  den  gesunden  zu  scheiden  und  sie  solange 
zu  isoliren  und  ärztlich  zu  behandeln,  bis  sie  nicht  mehr  an- 
steckungsfähig sind. 

Dies  die  allgemeinen  Grundzüge  der  Reglementirungen, 
wie  sie  in  Frankreich,  Belgien,  im  Deutschen  Reich,  in  Russland, 
Schweden,  Dänemark,  Oesterreich,  Ungarn,  Rumänien,  Spanien  und 
Portiigal  auf  mehr  oder  weniger  gesetzlicher  Grundlage  bestehen. 

Was  wurde  mit  ihnen  erreicht?  Wenn  man  gewisse  Bücher 
liest  und  gewisse  Referate  hört,  möchte  man  glauben,  dass  diese 
Massr^eln  äusserst  segensvoll  seien;  je  schärfer  desto  besser. 
Und  von  vorneherein  möchte  man  auch  glauben,  dass  diese 
Einrichtungen  gar  nicht  anders  als  nützlich  wirken  können;  denn 
die  rechtzeitige  Isolirung  jeder  einzelnen  erkrankten  Prostituirten 
muss  nothwendigerweise  so  und  so  viele  Neuinfektionen  verhin- 
dern und  damit  zahlreiche  Fortpflanzungsketten  der  Krankheit 
abschneiden. 
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Wenn  man  sich  aber  die  Wirklichkeit  nur  ein  wenig  genauer 
ansieht,  dann  wird  man  in  sich  Bedenken  aufsteigen  fühlen,  ob 
man  denn  diesem  a  priori  Beweise  völlig  vertiauen  dürfe.  Ist  es 
nicht  möglich,  ddss  gleichzeitig  mit  der  Beseitigung  einzelner 
Infektionsmöglichkeiten  andere  gefährlicher  gemacht  oder  erst  neu 
geschaffen  werden  ?  Aller  Orten  und  insbesondere  m  den  Gross- 
städten haben  die  Versuche,  die  geheime  Prostitution  zu  Gunsten 
der  kontrolirten  zu  unterdrücken,  klägliches  Fiasko  gemacht.  So 
gibt  es  in  Paris  zirka  4000  eingeschriebene  Prostituirte,  dagegen 
je  nach  den  Schätzungen  10.000  bis  120.000  geheime;  in  Berim 
3500  offenkundige   und    10.000  bis  50.000   geheime.  In  Wien 
haben  wir  1700  bis  2000  inskribirte  Dirnen,  während  sich  nach 
Schätzungen  gewiegter  Kenner  allermindestens  20.000  (vielleicht 
auch  60.000)  Frauen  in  Geheimen  prostituiren.  Wenn  also  die 
Polizei  so  unvollkommen  ihr  Ziel  zu  erreichen  vermag,  ist  dann 
nicht  zu  fürchten,  dass  die  Prostituirten  umso  zahlreicher  ihr 
Geschäft  im  Geheimen  zu  betreiben  suchen  werden,  je  strenger 
die  Inskribirten  behandelt  werden;  dass  viele  venerisch  erkrankte 
geheime  Prostituirte  die  Spitalsbehandlung  scheuen  werden,  um 
nicht  dadurch  die  Augen  der  Polizei  auf  sich  zu  lenken?  Wird 
nicht  die  Intemirung  der  Kranken  zur  Folge  haben   dass  die 
gesund  befundenen  Inskribirten  stärker  benützt  und  dadurch  auch 
bei  der  ungeheuren   Häufigkeit  der  venerischen  Krankheiten 
rascher  infizirt  werden?  Werden  nicht  viele  Männer  dadurch  dass 
die  ärztliche  Kontiole  Sicherheit  vor  Erkrankung  zu  bieten  scheint 
erst  zur  Benützung  der  Prostituirten  angelockt  werden  und  dadurch 

m  Gefahr  gerathen? 

Der  Erfahrungsbeweis  ist  also  wohl  unentbehrlich,  um  zu 
einem  sicheren  Urtheile  zu  kommen.  Man  hat  sich  denn  auch 
bemüht,  diesen  Beweis  zu  erbringen.  Man  ist  aber  dabei  zumeist 
mit  einer  unglaublichen  Kritiklosigkeit  vorgegangen.  So  hat  man 
z  B  den  Wert  der  Reglementirung  in  folgender  Weise  erbringen 
zu  können  geglaubt  und  damit  auch  einen  grossen  Augenblicks- 
erfolg errungen.  Im  Jahre  1887  wurden  in  Berlin  79.669  Unter- 
suchungen von  inskribirten  Dirnen  vorgenommen  und  dabei 
693mal  Syphilis  konstatirt  =  0-97o.  Aufgegriffene  Wandestine 
Dirnen  wurden  2347mal  untersucht  und  dabei  481  ^hiUtiscR 
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befunden  =  217«  Be»  den  nicht  konfrolirten  Dirnen  kommt  daher 
Syphilis  mehr  als  23mal  so  oft  vor  als  bei  den  kontroUrten.  Auf 
dieselbe  Weise  ergibt  sich  für  Strassburg  1879  bis  1883  70-8  A, 
Venerische  unter  den  aufgegriffenen  Klandestinen  m^n  146  U 
unter  den  Inskribirten ;  1883-1888  497»  Venerische  unter  den 
Klandestinen,  aOiV,  unter  den  Inskribirten  u.  s.  w. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  diese  Art  zu  rechnen  ganz 
unzulässig  ist,  denn  die  Aufgegriffenen  wurden  nur  emmal  unter- 
sucht und  nur  einmal  gezählt,  die  Inskribirten  aber  sollen 
wöchentlich  2mal  untersucht  werden.  Die  dabei  erkrankt  Befun- 
denen wurden  auch  nur  einmal  gezählt,  die  gesund  Befundenen 
aber  immer  wieder.  Die  Rechnung  muss  richtiger  so  ausgeführt 
werden  dass  man  nicht  die  Zahlen  der  Untersuchungen,  sondern 
die  Zahlen  der  Untersuchten  vergleicht.  Dabei  kommt  aber  dann 
etwas  ganz  Anderes  heraus: 

Beriin  1887*):      2347  Aufgegriffene  481  Syphüitische      2l  07o 

3300  Inskribirte     693        «        =  21 07« 
Strassburg  1879y83  Venerische  Klandestine       70  7«  Erkrankte 

Inskribirte  56   "/„  » 

1883/88       «        Klandestine       49  7« 

Inskribirte       265  7o 


*)  Ein  anonymer  „Statistiker«  hat  mich  wegen  dieser  Beredinung  mt 
exemplarischer  Grobheit  angegriffen.  (Pememtorfer's  Deutsche  Worte  20L 
lahrg  S  241  s  ff.)  Dass  man  eine  falsche  Vorstellung  vom  Nutzen  der 
Kontrole*  bekommen  muss,  wenn  die  gesund  befundenen  Pensonen  unter 
die  Inskribirten  vielmals  gezählt  werden,  die  kranken  aber  nur  emmal, 
scheint  er  nicht  einzusehen.  Nach  seiner  Meinung  muss  berechnet  werden, 
wie  viele  von  den  inskribirten  und  den  nicht  inskribirten  Dirnen  im  Durch- 
schnitte der  einmaligen  Untersuchung  syphilitisch  befunden  wurden  Er 
nimmt  nun  an,  dass  die  3300  Inskribirten  im  Laufe  des  Jahres  343.2ü0ma 
(jede  2mal  wöchentlich,  also  l04mal  jährlich)  und  kommtso  zu  der  Prozentzahl 
0-2  für  die  syphilitischen  Inskribirten.  Er  hat  dabei  übersehen,  dass  durchaus 
nicht  alle  3300  Inskribhien  wShiend  eines  vollen  jahies  unter  Kontrole 
standen  und  dass  die  polizeiliche  Vorschrift  über 

suchung  wöchentlich  nur  sehr  unvollkommen  durchgeführt  werdOT  kann. 
Thatsächlich  wurden  wie  ich  angegeben  habe,  an  den  3300  ["«««nbnlen  nur 
79.669  Untersuchungen  ausgeführt.  S.  v.  F  o  1 1  e  r  Deutsche  Vi«1diahi8- 
schitft  f.  öffenttiche  Gesundheitspfiege,  18.  und  23.  Bd. 

2 
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Dresden   1895/96  Venerische  Klandestine  10-9«/,  Erkrankte 

Inskribirte  73-5o/, 

Stuttgart  1895/98       .        Klandestine  181- 24-0%      n  - 

Inskribirte  96  0—155  °/o 
Wie  häufig  die  Bordellmädchen  in  Budapest,  wo  man  so 
stolz  auf  die  Regelung  der  Prostitution  ist,  venerisch  ericranken, 
habe  ich  schon  früher  angeführt. 

Man  kann  freilich  diese  Zahlen  auch  benützen,  um  zu  zeigen, 
wie  nothwendig  die  Kontrole  und  wie  nützlich  sie  ist.  Aber  ich 
glaube  nicht,  dass  irgend  Jemand  bei  einiger  Unbefangenheit 
z  B  einen  besonderen  Erfolg  bezüglich  der  Verminderung  der 
venerischen  Erkrankungen  durch  die  Kasemirung  der  Prostituir^ 
in  Bordellen  erwarten  wird,  wenn  er  hört,  dass  m  Budapest 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1888-1893  von  den  Bordellmädchen 
12-150/  monatlich  venerisch  erkrankt  gehinden  wurden,  von 
den  privltwohnenden  Inskribirten  aber  nur  2-6-5<»/„  und  wenn  er 
bedenkt,  um  wieviel  stärker  die  Bordellmädchen  frequentirt  werden. 

Ein  anderer  Beweisversuch  läuft  darauf  hinaus,  festzustellen, 
ein  wie  grosser  Bruchtheil  von  den  Infektionen  der  Männer  auf 
Inskribirte,  Bordellmädchen  und  Freilebende  und  ein  wie  grosser 
Theil  auf  klandestine  Prostituirte  und  andere  Frauen  zurückzu- 
führen sei.  Die  Mehrzahl  der  in  dieser  Art  gewonnenen  Z^^^^ 
ist  nicht  geeignet,  einen  Effekt  der  Reglementirung  wahrecheinlich 
^u  rZel  L  gehen  übrigens  weit  auseinander.  ^-  ^^^^^^^^^^ 
der  Infektionen  bei  Inskribirten  schwankt  zwischen  8;4  und  74  2  /o- 
Man  hat  ihn  in  ein  und  derselben  Stadt  zu  verschiedenen  Z«to^ 
^  verschieden  gross  gefunden,  z.  B.  in  Hamburg  1887  g^^^^^ 
585'^  für  Gonorrtiöc  und  48-6<»/o  für  SyphUis;  1898  aber  nur 
fiteich  ll-7'/„  für  Gonorrhöe  und  8-40/„  für  Syphilis.  Derselbe 
E  Dr.  Fournier  inParis  hat  bei  den  2  Krankheiten  Ve^hie- 
gefunden,  1V^%,  also  fast      seiner  «yP^ilff-  Pfo- 
ten hatten  sich  bei  Inskribirten  infizirt,  dagegen  hatten  sich  von 
«Jnen  Tripperkranken   nur   WU   bei   solchen  P^^onen  die 
Sheit  geholt.  Alle  Zahlen  zusammen  haben  kaum  irgend  einen 
Wert  dV  man  ja  nicht  weiss,  in  welchem  Unfange  die  kon^ol^- 
ten  und  die  nicht  kontrolirten  Dirnen  benützt  werden  «ndme 
vtele  Beiwohnungen  in  jeder  Gruppe  im  Mittel  auf  eme  Infekhon 
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entfallen.  Nur  so  könnte  man  aber  zu  beweiskräftigen  Zahlen  ge- 
langen Bei  einer  so  oberflächlichen  Statistik  wie  der  soeben 
angeführten  bleibt  man  im  Zweifel,  worauf  die  Differenzen  zurück- 
zuführen sind.  Es  ist  z.  B.  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Ab- 
nahme des  Antheils  der  Inskribirten  an  den  venerischen  Infektionen 
in  Hamburg  1898  gegenüber  1887  nicht  darauf  zurückzuführen 
ist  dass  die  Zahl  der  ihr  Gewerbe  ausübenden  kianken  Inskn- 
birten  durch  die  Kontrole  kleiner  geworden  ist,  sondern  darauf, 
dass  notorisch  dort  wie  anderwärts  Bordelle  bei  den  Kunden  an 
Beliebtheit  verloren  haben  und  jetzt  mehr  die  wüde  Prostitution 
bevorzugt  wird.  Die  verschiedenen  Resultate  Fournier's  eridä- 
ren  sich  daraus,  dass  seine  Syphilisstatistik  im  Spitale  unter 
ärmeren  Leuten  erhoben  wurde,  die  der  Venus  vulgivaga  fröhnten, 
während  die  Tripperkranken  seine  reichen  Privatpatienten  wm«i. 
die  hauptsächlich  mit  Theaterdamen  und  anderem  klandeshnen 
Volk  verkehren  und  sich  daher  auch  hauptsächüch  bei  diesem  ihre 

Erkrankungen  holen. 

Nicht  in  allen  Staaten  ist  die  Prostitution  geregelt.  In  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  in  England,  in  Norwegen 
in  Holland  (mit  Ausnahme  von  Rotterdam),  in  der  Schweiz  (mit 
Ausnahme  des  Kantons  Genf;  gibt  es  heute  nichts  dergleichim. 
Man  sollte  glauben,  dass,  wenn  die  Reglementirung  ed^ebhchen 
Nutzen  bringt,  die  Länder  ohne  Reglement  wesentiich  starke  von 
den  venerischen  Krankheiten  heimgesucht  «ein  müssten  als 
mH  Reglementirung.  Aber  davon  ist  nichts  bekannt.  PA^r^m 
hat  man  die  viel  grössere  Häufigkeit  der  venerischen  Erkra^ 
gen  in  der  englischen  Armee  im  Vergleiche  mit  den  gro^ 
kontinentalen  iLeen  auf  das  Fehlen  der  Reglementirung  beziehen 
wollen.  (Wie  ich  frtiher  angeführt  habe  z^B.  m  der  preus^schen 
Armee  33°,oo.  in  der  englischen  dagegen  1885  bis  1^  »^""^^ 
jährlich.;  Man  hat  aber  dabei  vergessen,  dass  P^^"!^*«^ 
irmee  ein  Volksheer  ist,  das  aus  der  allgemeinen  Wehrpflic^^^^^^^^^^ 
vorgeht,  und  dass  der  preussische  Soldat  nur  die  «[«appe  Uhnung 
von'22  Pf.  täglich  erhält,  von  der  ihm  nicht  vje  fur  B«^l«^ 
von  Dirnen  übrig  bleibt,  dass  dagegen  die  ^"g^^f  ^^f^^  ^^^"^^ 
Söldnern  besteht,  die  täglich  mehrere  Schillmge  ^  Sold  erha^ 
und  bis  vor  Kurzem  zum  allergrössten  Theile  bürgerhch  höctet 
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minderwertige  Subjekte  waren.  Dieses  Beispiel  zeigt,  wie  vorsichtig 
man  beim  Vergleiciie  verschiedener  Staaten  sein  rriuss.  Oberall 
varüfcn  so  viele  Faktoren,  dass  es  völlig  willkürlich  ist,  wenn  man 
einen  von  ihnen  als  entscheidend  heraushebt. 

Aber  es  ist  ja  auch  in  ein  und  demselben  Lande  im  Laufe 
der  Zeiten  die  Prostitution  verschieden  behandelt  worden;  ist  da 
keine  Veränderung  in  der  Häufigkeit  der  venerischen  Krankheiten 
zu  beobachten  gewesen?  Man  hat  auch  darauf  geachtet  und  hat 
eine  Zeitlang  geglaubt,  in  der  Wirkung  der  sog.  Contagious 
Diseases  Act  vom  Jahre  1867  in  England  den  lange  vergeblich 
gesuchten  schlagenden  Beweis  für  die  Wirksamkeit  der  Über- 
wachung gefunden  zu  haben.  Im  Jahre  1867  wurde  in  14  Städten 
mit  grösseren  Garnisonen  die  Reglementirung  und  ärztliche 
Kontrole  der  Prostituirten  eingeführt.  Im  Jähre  1884  musste  sie 
infolge  der  heftigen  Agitation  der  Abolitionisten,  namentlich  der 
Frauenvereine,  wieder  aufgehoben  werden,  und  nun  wurde  an- 
gegeben, dass  während  der  Wirksamkeit  der  Akte  die  venerischen 
Erkrankungen  in  der  Armee  bedeutend  seltener  geworden  seien, 
\»^hrend  nach  Aufhebung  der  Akte  ihre  Häufigkeit  sogleich  wieder 
enorm  zugenommen  habe.  Wenn  man  sich  aber  die  Mühe  nimmt,, 
genauer  zuzusehen,  so  findet  man,  dass  es  mit  der  K(Änzidenz 
nicht  weit  her  ist.  Bereits  vom  Jahre  1860  an,  wo  ein  Maximum 
von  316"  üo  venerische  Erkrankungen  konstatirt  worden  war,  be- 
gann ein  kontinuirlicher  Abfall  ihrer  Häufigkeit  in  der  gesammten 
Armee  bis  auf  139o/o«  im  Jahre  1875  herab.  Von  1875  an,  also 
schon  während  des  Bestehens  der  Reglementirung,  begann  die 
Kurve  wieder  allmälig  zu  steigen  und  erreichte  im  Jahre  1885 
ein  2.  Maximum  von  275''/oo.  Von  diesem  Jahre  fieng  die  Häufig- 
keit wieder  zu  fallen  an,  ohne  dass  man  sich  neuerlich  um  den 
Gesundheitszustand  der  Prostihiirten  gekümmert  hätte,  so  dass  die 
Frequenz  im  Jahre  1895  nur  mehr  \73V,o  betrug.  Das  Fallen  der 
Häufigkeit  hat  bis  in  die  letzte  Zeit  angedauert.*)  Also  bereits  vor 
der  Einführung  des  Gesetzes  hatte  der  Abfall  begonnen,  noch 
während  des  Bestehens  des  Gesetzes  b^ann  wieder  der  An- 


•)  So  dass  im  Jsdire  1900  die  Frequenz  weniger  als  100^/m,  im  Jahre 
1901  lOS»;,!  betrug. 
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stieg,  und  ohne  dass  neue  gesetzliche  Bestimmungen  gefax>ff«i 
worden  wären,  trat  einige  Zeit  riach  Aufhebung  des  Gesetzes  eiii 

neuer  starke  Abfall  ein. 

Wir  sehen  also  starke  Schwankungen  in  der  Häufigkeit  der 
venerischen  Erkrankungen  ganz  unabhängig  von  unserem  Ein- 
greifen; eine  Erscheinung,  die  auch  von  Ehlers  für  Kopen- 
hagen, Blaschkofür  Berlin,  M o u n i e r  für  die  belgische  und 
T  o  m  m  a  s  o  1  i  für  die  italienische  Armee  nachgewiesen  worden 
ist  und  die  völlig  in  Übereinstimmung  mit  Demjenigen  sich  be- 
findet, was  wir  über  das  Auftreten  der  meisten  anderen  Infektions- 
krankheiten wissen.  , 

Kromayer  hat  sich  die  Mühe  genommen,  die  Häufigkeit 
des  Auftretens  der  einzelnen  venerischen  Krankheiten  in  den  14 
reglementirten  Städten  (mit  ungefähr  der  Hälfte  der  Armee)  und 
in  den  von  den  englischen  Aerzten  zum  Vergleich  herangezogenen 
14  nicht  reglementirten  Städten  (mit  zusammen  ungefähr  einem 
Viertel  der  Armee)  genauer  festzustellen.  Er  kommt  dabei  zu  dem 
Schlüsse,  dass  nicht  der  geringste  Einfluss  der  Reglementirung 
auf  die  Häufigkeit  des  Trippers  wahrgenommen  werden  könne. 
Dagegen  ist  nach  seiner  Meinung  eine  nicht  unwesentiiche  Ver- 
minderung der    „primären  Syphilis«    zu  konstatiren  gewesen. 
Indessen  ist  auch  dieser  letztere  Schluss  Kromayer's  sehr  an- 
fechtbar, denn  in  dieser  englischen  Statistik  ist  noch,  den  alten 
Anschauungen  entsprechend,  weicher  und  harter  Schanker,  also 
die  primäre  Syphilis  mit  einer  ganz  anderen  Krankheit  zusam- 
mengeworfen. Nach  anderwärts  gemachten  Erfahrungen  ist  es 
sehr  wahrscheinlich,   dass  die  angebliche  Verminderung  der 
primären  Syphilis"  hauptsächlich  eine  Verminderung  des  verhält- 
nismässig harmlosen  weichen  Schankers  bedeutet.  Ausserdem  ist 
aber  auch  diese  Verminderung  durchaus  nicht  überall  in  den 
reglementirten  Stationen  wahrzunehmen  gewesen.  Unter  der  giöss- 
ten  Garnison,  im  Lager  von  Aldershot,  stieg  die  Häufigkeit  der 
sog.  primären  Syphilis  schon  während  der  letzten  fünf  Jahre  des 
Gesetzes  ganz  beträchtlich  an,  um  nach  seiner  Aufhebung  wieder 
zu  fallen.  Wenn  zu  einer  gewissen  Zeit  das  Gesetz  besonders 
gute  Wirkungen  zu  thun  schien,  so  war  dies  übrigens  durch  eine 
andere  Massregel  herbeigeführt.  Infolge  des  sog.  Lord  CaldweU's 
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Akt  vom  jahfe  1874  wurde  den  venerisch  erkrankten  Soldaten  in 
den  Jahren  1874  bis  1879,  wo  dieses  Gesetz  wieder  aufgehoben 
wurde,  strafweise  kein  Sold  ausgezahlt,  und  die  Folge  davon 
war,  dass  sich  die  Soldaten  auf  alle  Weise  bemühten,  ihre  Er- 
krankungen zu  verheimlichen.  Der  angebliche  Effect  des  Contagious 
Diseases  Act  verflüchtigt  sich  also  vollständig,  sobald  man  ihn 
genauer  erfassen  will. 

Ebenso  luftig  steht  es  mit  den  angeblichen  Wirkungen  der 
Aufhebung  und  Wiedereinführung  der  Reglementirung  in  Italien. 
Von  1860  bis  1888  bestand  in  Italien  ein  strenges  Regle- 
ment. Im  Jahre  1888  wurde  es  durch  Crispi  aufgehoben.  1891 
wurde  durch  Nicotera  eine  neue  Reglementirung  — übrigens  höchst 
unvollkommene,  halbe  Massregeln  —  erlassen.  Trotzdem  ist  in 
der  italienischen  Armee  kein  Ansteigen  der  venerischen  Erkran- 
kungen zu  konstatiren.  Nur  1890  wurde  vorübergehend  ein  Gip- 
fel erreicht,  der  aber  nicht  so  hoch  war,  wie  der  der  Jahre  1870 
und  1880.*) 

In  den  meisten  holländischen  Städten  wurde  1886  die  seit 
1850  bestehende  Reglementirung  aufgehoben.  Eine  deutliche 
Wirkung  davon  auf  die  venerischen  Erkrankungen  in  der  hollän- 
dischen Armee  war  nicht  zu  konstatiren. 

Umgekehrt  ist  auch  ein  ungünstiger  Einfluss  der  Reglemen- 
tirung behauptet  worden.  So  hat  sich  namentlich  Giersing  be- 
müht, zu  beweisen,  dass  in  den  Städten  Dänemarks  infolge  der 
Reglementirung  die  Häufigkeit  der  Erkrankungen  gestiegen  sei. 
In  der  That  nahm  die  Frequenz  von  1877  bis  1885  zu,  seitdem 
ist  sie  aber  wieder  gefallen. 

In  Lausanne,  Chauxdefonds  und  Neuchätel  soll  nach  Auf- 
hebung der  Reglementirung  eine  Zunahme  der  venerischen  Krank- 
heiten zu  konstatiren  sein.  Dagegen  bemerkte  man  in  Winterthur, 
Freiburg  und  Luzem  keinen  Nachtheil  davon.  In  Colmar  koin- 
zidirte  mit  der  Aufhebung  der  Bordelle  im  Jahre  1881  ein  starker 
Abfall  der  Häufigkeit  der  Erkrankungen  der  Soldaten.  AUmälig 


*)Santoliquido,  der  Leiter  des  italienischen  Gesundheitswesens, 
hat  auf  der  2.  BrOsseler  Konferenz  mtt  grösstem  Nachdrucke  betont,  dass  die 
Aufhebung  der  Reglementirung  in  Italien  keinen  Schaden  gebracht  habe. 
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sind  sie  aber  wieder  viel  häufiger  geworden.  In  Christonia  soll 
seit  Aufhebung  der  Reglementirung  im  Jahre  1888  die  Häufigkeit 
der  Ericrankungen  zugenommen  haben,  doch  gehen  die  Meinungen 
der  Aerzte  darüber  auseinander.*) 

In  Schweden,  wo  die  venerischen  Krankheiten  zu  Anfang 
des  Jahrhunderts  ungeheuer  verbreitet  waren,  hat  infolge  der 
regelmässigen  Visitation  der  ganzen  Bevölkerung  und  unentgeltli- 
chen Krankenbehandlung  die  Häufigkeit  dieser  Erkrankungen  seit 
1822  sehr  stark  abgenommen.  Sie  ist  von  10  4  auf  3  4  pro  10.000 
Einwohner  im  Jahre  1896  herabgegangen.  Dagegen  ist  sie  m 
Stockholm  von  30-0  bis  68  7  pro  10.000  gestiegen.  Im  Jahre 
1847  betrug  sie  82-2  pro  10.000.  Trotzdem  damals  die  Reglemen- 
tirung der  Prostitution  in  Stockholm  erfolgte,  nahm  doch  die 
Häufigkeit  der  Erkrankungen  bis  1867  beständig  zu,  wo  das 
Maximum  von  121  pro  10.000  erreicht  wurde.  Erst  dann  begann 
das  Sinken  bis  68  7  im  Jahre  1896.  Während  die  Syphilis  auf 
dem  nicht  reglementirten  Lande  von  3-1  auf  l'l  pro  »0.000  ge- 
sunken ist,  hat  sie  im  reglementirten  Stockholm  nur  von  24-8 
auf  12-1  pro  10.000  abgenommen.  Der  Tripper  hat  dort  und  hier 
ums  zwei-  bis  dreifache  seiner  ursprünglichen  Häufigkeit  im 
Jahre  1822  zugenommen. 

Blaschko  hat  eine  Enqußte  über  die  Häufigkeit  der  vene- 
rischen Erkrankungen  unter  den  in  Krankenkassen  verem^ten 
Kaufleuten  in  den  verschiedenen  deutschen  Städten  veranstaltet 
Obwohl  an  den  verschiedenen  Orten  das  Prostitutionswesen  sehr 
verschieden  geordnet  ist,  hat  diese  EnquSte  doch  nichts  Ent- 
scheidendes weder  für  noch  wider  die  Reglementirung  ergeben; 
höchstens  das  Kuriosum,  dass  in  Breslau,  wo  die  ärztliche  Kontrole 
der  Prostituirten  durch  Prof.  Neisser  und  seine  Schüler  weitaus 
am  sorgfältigsten  ausgeübt  wird,  die  allergrösste  Frequenz,  näm- 
lich 27-8%  Erkrankungen  unter  den  versicherten  Kaufleuten  jahr- 
lich erhoben  worden  ist. 

Genug  von  dieser  Statistik.  Ich  könnte  sie  noch  vermehren. 

^te  ist  allgemein  anerkannt,  dass  sich  die  Verhältnisse  in  Nor- 
wegen, trotz  Aufhebung  der  Reglementirong.  überraschend  gunst«  gestaltet 
haben. 
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Ueberblickt  man  das  Ganze,  so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  Regiementirung  und  Kontrole  —  wenigstens  wie  sie 
heute  geübt  werden,  wollen  wir  zunächst  sagen  —  völlig  wirkungs- 
los sind.  Und  kann  es  denn  anders  sein?  Betrachten  wir  uns 

doch  diese  Kontrole  näher! 

Zunächst  beachten  Sie  nochmals,  dass  die  regelmässige 
Kontrole  stets  nur  einen  kleinen  Theil  der  Prostituirten,  d.  h.  der 
Frauenspersonen,  welche  sich  gegen  Bezahlung  einer  Mehrzahl 
von  Männern  preisgeben,  zu  fassen  vermag.  Es  gibt  so  unzählige 
Uebergänge  von  der  offenen  Strassenprostitution  bis  zu  poetisch 
verklärbaren  Liebesverhältnissen,  dass  ein  Heer  von  Polizisten  und 
Spitzeln  nothwendig  wäre,  um  alle  Prostituirten  zu  fangen,  und 
dieser  Fang  selbst  zu  den  unerträglichsten  Eingriffen  ins  Privat- 
leben führen  müsste.  Sind  doch  die  Missgriffe,  welche  die  Polizei 
bei  der  Ueberwachung  der  Prostituirten  jetzt  schon  manchmal 
macht,  schlimm  genug !  Auch  bei  offenkundiger  Prostitution  muss 
sehr  schonend  vorgegangen  werden,  damit  nicht  durch  die  Ein- 
schreibung, durch  die  offizielle  Erklärung  zur  Prostituirten  einer 
Person,  die  noch  der  Besserung  fähig  wäre,  die  Rückkehr  zu 
einem  sittlichen  Lebenswandel  und  zu  einem  bürgerlich  achtbaren 
Erwerb  vorzeitig  abgeschnitten  werde.  Wie  viele  treiben  die  Prosti- 
tution nur  als  gelegentlichen  Nebenerwerb.  Auch  diesen  darf  ge- 
wiss nicht  durch  die  zwangsweise  Inskription  die  bürgerliche 
Erwerbsgelegenheit  genommen  werden.  Tatsächlich  unterwirft 
daher  die  Polizei  einen  grossen  Teil  der  ihr  b  e  k  a  n  n  t  e  n  An- 
fängerinnen in  der  Prostitution  absichtlich  der  Kontrole  nicht 

Unter  den  Nichtinskribirten  befindet  sich  aber  eine  ausser- 
ordentlich grosse  Zahl  von  venerisch  Erkrankten,  und  die  Männer, 
welche  mit  ihnen  verkehren,  werden  sich  «tets  in  grosser  Anzahl 
infiziren  und  stets  reichlich  neuen  Ansteckungsstoff  in  die  kon- 
cessionirte,  kontrolirte  Prostitution  hineintragen.  Ueberhaupt  sind 
die  venerischen  Krankheiten,  wie  wir  gehört  haben,  unter  den 
Männern  so  verbreitet,  dass  Prostituirte,  die  ja  oft  täglich  mit 
vielen  Männern  verkehren,  täglich,  ja  stündlich  der  Gefahr  der 
Infektion  ausgesetzt  sind  und  die  Krankheitsübertragung  schon  zu 
einer  Zeit  vermitteln  können,  wo  bei  ihnen  selbst  die  Krankheit 
noch  gar  nicht  zum  Ausbruche  gekommen  ist.  Die  Tripperkrank- 
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heit  bricht  in  der  Regel  am  dritten  Tage  nach  der  Infektion  aus. 

Wieviele  Infektionen  durch  frischen  Tripper  können  somit  trotz  der 
Kontrole  stattfinden,  wenn  die  Untersuchungen  nur  einmal  im 
Monate,  oder  alle  14  Tage  und  selbst  wenn  sie  ein-  und  zweimal 
wöchentlich  stattfinden.*) 

Wie  steht  es  aber  mit  der  Verlässlichkeit  der  Untersuchung 
selbst?  Welche  Sicherheit  bietet  sie,  dass  die  Erkrankung  der 
Prostituirten  erkannt  wird? 

Wir  haben  schon  gehört,  dass  der  chronische  Tripper  bei 
Mann  und  Frau  so  geringe  Erscheinungen  zu  machen  pflegt,  dass 
er  selbst  von  Aerzten  übersehen  wird,  wenn  nicht  mikroskopische 
Untersuchungen  vorgenommen  werden.  Neisser  untersuchte 
1888  572  Puellae  publicae  und  fand  davon  216  gonorrhoisch. 
Aber  nur  bei  22  davon  war  die  Krankheit  mikroskopisch  wahr- 
nehmbar gewesen.  Von  mikroskopischer  Untersuchung  der 
Prostituirten  ist  aber  fast  nirgends  noch  die  Rede,  über  Vorhan- 
densein oder  Fehlen  des  Trippers  wird  einfach  nach  dem  klini- 
schen Bilde  entschieden.  Auch  wenn  das  Mikroskop  mitbenutzt 
wird,  ist  der  Nachweis  des  Krankheitskeimes  gerade  bei  Prosti- 
tuirten noch  ungemein  schwierig,  da  diese,  um  der  verhassten 
Spitalsbehandlung  zu  entgehen,  bald  Kunstgriffe  anwenden  lernen, 
die  dem  Arzte  seine  Aufgabe  ungemein  erschweren.  Es  kann  sein, 
dass  selbst  eine  mehrmalige,  sorgfältige  Untersuchung  durch  den 


*)  Was  würde  man  dazu  sagen,  wenn  Jemand  versuchen  würde,  eine 
andere  Infektionskiaiikheit  von  der  Verbreitung  der  venerischen  Krankheiten 
z  B.  die  Tubeilculose  durch  Massregeln  zu  tilgen,  die  ausschliesslich  gegen 
die  tuberkulösen  Frauen  gerichtet  sind??  Die  Torheit,  die  darin  liegt,  die 
antikontagionitischen  Massregeln  gegen  die  venerischen  Krankheiten  nur 
gegenüber  einer  gewissen  Kategorie  von  Frauen  zur  Anwendung  zu  bringen, 
den  infizierten  Männern  aber  volle  Freiheit  zu  lassen,  die  Ansteckungsteinie 
auszustreuen,  ist  natürlich  auch  schon  von  Anderen  erkannt  worden.  Man 
ist  so  zu  dem  Vorschlage  gekommen,  auch  die  Männer,  welche  ein  Bordell 
besuchen  wollen,  der  aerztlichen  Untersuchung  zu  unterwerfen.  Dieser  Vor- 
schlag beweist  nicht  nur  die  Unerfahrenheit  ihrer  Urheber  im  praktischen 
Leben,  —  wie  viele  Männer  würden  unter  dieser  Bedingung  ein  Bordell  be- 
suchen ?  —  sondern  auch  eine,  bei  Aerzten  unbegreüliche  Unterschätzung 
der  diagnostischen  Schwierigkeiten,  chronischen  Tripp«  und  gewisse  Stadien 
der  Syphilis  zu  olcennai. 
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gewiegtesten  Arzt  negativ  ausfällt,  obwohl  die  Krankheit  besteht. 
Und  nun  bedenken  Sie,  wie  viel  Zeit  dazu  gehören  würde,  um 
die  Prostituiiten  scharf  in  Bezug  auf  den  Tripper  zu  scheiden, 
und  hören  Sie  dann,  dass  auf  die  ganze  Untersuchung  jeder 
Prostituirten,  die  sich  mit  Rücksickt  auf  die  Syphilis  über  den 
ganzen  Körper  erstrecken  soll,  in  den  meisten  Staaten  im  Durch- 
schnitte nur  1—1  Vs  Minuten  entfällt,  und  in  Wien,  wo  die  Sache 
ausnahmsweise  gründlich  betrieben  wird,  fünf  Minuten!  Wir  wer- 
den uns  jetzt  nicht  mehr  wundern,  dass  auf  je  eine  Infektion 
durch  akuten  Tripper  der  Prostituirten  drei  Infektionen  durch 
chronischen  Tripper  entfallen,  und  dass  gegenwärtig  Niemand 
mehr  zu  behaupten  wagt,  dass  die  bestehende  Kontrole  die  Ver- 
breitung der  Gonorrhoe  zu  beschränken  verm(^e. 

Wie  steht's  aber  bei  der  Syphilis?  Primäre  und  floride 
sekundäre  Syphilis  sind  leicht  zu  erkennen.  Aber  wie  viel  ist  damit 
geholfen,  wenn  diese  leicht  erkennbaren  Fälle  ausgeschieden  wer- 
den, die  latent  Syphilitischen  aber  in  der  Ausfibung  ihres  Gewer- 
bes nicht  gestört  werden,  wie  dies  heute  überall  geschieht?  Wir 
haben  doch  gehört,  dass  der  Syphilitische  während  der  ganzen 
sekundären  Periode  der  Krankheit  infektiös  ist.  Alle  seine  Säfte 
enthalten  den  Ansteckungsstoff,  und  von  der  kleinsten  Abschürfung 
aus,  wo  etwas  von  seinen  Säften  hervortritt,  kann  er  infiziren. 
Jede  solche  kleine  Verletzung  gibt  dann  Anlass  zu  einer  Rezidive 
der  Krankheit  bei  dem  Verletzten  selbst.  Es  ist  begreiflich,  dass 
gerade  bei  den  Prostituirten  infolge  ihres  Gewerbes  solche  Rezi- 
dhren  aus  minutiösen  Anfängen  sehr  häufig  sind.  Butte 
hat  einen  Fall  beschrieben,  wo  eine  Prostituirte  binnen  sieben 
Monaten  vier  Rezidiven  durchmachte.  Sperk  hat  mitteist  der 
Zählkartenmethode  eine  genaue  Statistik  der  Prostituürten  in 
Petersburg  erhoben  und  dabei  bezüglich  Rezidiven  der  sekundär 
Syphilitischen  Folgendes  gefunden.  Von  722  latent  syphilitischen 
Prostituirten  bekamen 

im  1.  Jahre  der  Krankheit  529   1601  Rezidiven, 
„  2.     .     „         «      204     303  , 
.  3.     «     »         „        90     120  „ 
,  4.     „     „         „        53      73  „ 
die  772  zusammen  somit  binnen  vier  Jahren  2097  Rezidiven. 


Die  Anfangserscheinungen  dieser  Rezidive  sind  so  unbedeu- 
tend, dass  der  Arzt  sie  nur  dann  findet,  wenn  er  aufs  Genaueste 
untersucht,  und  nur  dann,  wenn  er  weiss,  dass  die  Untersuchte 
syphilitisch  ist,  ihre  Geföhrlichkeit  erschüesscn  kann.  Während 
des  ganzen  Stadiums  der  Rezidive  ist  aber  die  Prostituirte  ganz 
besonders  ansteckend.  So  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn 
Finger  erzählt,  dass  ihm  ein  Fall  genau  bekannt  sei,  wo  eine 
von  drei  Fachärzten  als  latent  syphilitisch  erklärte  Prostitukte 
nach  ihrer  Entlassung  aus  dem  Spitale  den  ersten  Mann,  mit  dem 
sie  geschlechtüch  vertehrte,  mit  Syphilis  infizirte,  und  wenn  er 
hinzufügt,  dass  derartige  Fälle  gar  nicht  selten  sind.  Und  nun 
hören  "Sie,  dass  von  den  im  Gewerbe  stehenden  Prostitairten  in 
Paris  12«/o,   in  Brüssel  25%,   in  Moskau  und  Kiew  SS-Zo,  in 
Petersburg  33-430/0,  in  Wien  20-47»/«  latent  syphiUtisch  smd, 
d.  h.  im  sekundären  Stadium  der  Syphilis,  angeblich  ohne  Symptome 
stehen.  Da  begreift  man,  dass  Sperk  behaupten  konnte,  dass 
sechs  Siebentel  aller  syphilitischen  Männer  sich  bei  latent  Sypht- 
litischen,  also  geheilt  Entlassenen  infizirt  haben. 

Wir  haben  es  als  Ziel  der  ärztlichen  Kontrole  der  Prostitution 
bezeichnet,  so  rasch  als  möglich  die  kranken  von  den  gesunden 
Prostituinen  zu  scheiden,  und  dann  die  kranken  solange  zu  iso- 
liren  und  zu  behandeln,  bis  jede  Infektionsgefahr  geschwunden 
ist.  Wir  haben  gestehen,  wie  es  mit  der  Erreichung  des  ersten 
Zieles  steht:  Bestenfalls  werden  die  akuten  Tripper,  die  flonde 
primäre  und  sekundäre  Syphilis  (und  die  weichen  Schanker)  er- 
kannt und  abgesondert;  dagegen  wird  der  chronische  Tripper  m 
der  Regel  übersehen  und  die  latente  sekundäre  Syphilis 
grundsätzlich  im  Verkehre  belassen.  Diese  beiden  Affektionen  allein 
genügen  aber  vollkommen,  um  die  beiden  Krankheiten  ausgiebig 
zu  propagiren. 

Und  nun  das  zweite  Ziel :  die  Isolirung  der  als  krank  Er- 
klärten, bis  jede  Infektionsgefahr  geschwunden  ist! 

Es  gelingt  sehr  selten,  die  primäre  Syphilis  so  auszuheilen, 
dass  es  nicht  zur  Allgemeinerkrankung,  zur  sekundären  Syphilis 
kommt.  Ist  einmal  sekundäre  Syphilis  da,  dann  muss  man  sich 
unter  allen  Umständen  auf  Rezidiven  gefasst  machen.  Der  Kranke 
bleibt  somit  durch  mehrere  Jahre  zum  mindesten  infektionsver- 
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dächtig.  Der  Tripper  braucht  günstigsten  Falles  mindestens 
mehrere  Wochen  zur  Ausheilung  und  dann  bleibt  oft  noch  lange 
Infektiosität  zurück.  Wie  lange  dauert  aber  die  Spitalsbehandlung 
der  kranken  Prostituirten  im  Durchschnitte?  Nur  ein  Beispiel 
dafür.  In  Wien  dauerte  die  Behandlung  im  Mittel  der  Jahre 
1893—1896  bei  Tripper  18—21  Tage,  bei  Syphilis  21  bis  27 
Tage !  Die  Prostihiirten  werden  also  zu  einer  Zeit  wieder  entlas- 
sen, wo  die  meisten  noch  infektiös  sind.  Es  muss  dies  geschehen, 

w^en  Platzmangel. 

Finger  sagt,  die  Spitalsbehandlung  gehe  ganz  bewusst 

blos  darauf  aus,  den  Prozess  möglichst  rasch  latent  zu  machen: 
also  Beseitigung  des  eitrigen  Ausflusses  bei  Tripper,  Verätzung 
der  primären  Affektionen  bei  Syphilis.  Sobald  die  sichtbaren  Er- 
scheinungen geschwunden  sind,  hinaus  mit  der  Prostituirten,  ob- 
wohl sie,  wenn  sie  Tripper  hatte,  jedenfalls  noch  lange  virulente 
Gonokokken  beherbergt,  obwohl  sie,  wenn  sie  syphilitisch  erkrankt 
war,  demnächst  sekundäre  Symptome  zeigen  wird. 

Darf  man  unter  solchen  Umständen  den  Prostituirten 
„Oesundheitsbücher"  ausstellen  und  Unvorsichtige  durch  den 
Schein  der  Sicherheit  verlocken?  Man  darf  dieses  letztere 
Moment  nicht  unterschätzen !  Diday  erzählt,  dass  in  Paris  die 
jungen  Leute  sehr  häufig  die  Dirnen  an  der  Thüre  des  Dispen- 
saire,  wo  die  Untersuchungen  stattfinden,  erwarten,  um  sie,  wenn 
sie  gesund  befunden  worden  sind,  nach  Hause  zu  begleiten. 
Viele  davon  infiziren  sich  dabei  sofort.  K  r  o  m  a  y  e  r  berichtet, 
dass  unter  seinen  Patienten  in  Halle  sich  sehr  häufig  Studenten 
befinden,  die  sich  dadurch  sichern  zu  können  glaubten,  dass  sie 
an  jenen  Morgen,  an  welchen  die  Visitationen  stattfinden,  die 
Bofdelle  in  Leipzig  besuchten. 

Wenn  die  ganze  ärztliche  Kontrole  der  Prostitution  nicht  so 
gut  gemeint  wäre,  gäbe  es  nur  ein  Wort,  um  sie  richtig  zu 
charakterisiren.  Vielleicht  ist  sie  aber  verbesserungsfähig?  Auch 
dies  scheint  mir  eine  ganz  vergebliche  Hoffnung  zu  seinl  Si- 
cherlich wäre  es  zwar  möglich,  dadurch,  dass  man  eigene  Ambu- 
latorien errichtet,  die  mit  allen  wissenschaftiichen  Hilfsmitteln 
ausgestattet  sind,  dadurch,  dass  man  eine  genügend  grosse  Anzahl 
von  Untersuchungsärzten  anstellt  und  diesen  die  erforderiichen 
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Hilfskräfte  beigibt,  dadurch,  dass  man  jede  Prostituirte  durch  die 
Aerzte  mit  Zuhilfenahme  aller  Mittel  dreimal  wöchentlich  oder 
täglich  gründlich  untersuchen  lässt,  Gesunde  und  Kranke  rasch 
zu  scheiden  und  die  Zahl  der  falschen  Beurtheilungen  auf  ein 
Minimum  herabzudrücken.  Die  grossen  Kosten  dafür  könnten  ja 
allenfalls  durch  eine  Junggesellensteuer  aufgebracht  werden. 

Aber  trostlos  wird  die  Sache,  wenn  man  darüber  nachdenkt, 
was  mit  den  krank  befundenen  Prostituirten  geschehen  soll?  Da 
die  Syphüitischen  durch  2—4  Jahre  infektiös  oder  infektions- 
verdächtig sind,  müssten  die  an  Syphilis  erkrankten  Prostituirten 
eigentlich  so  lange  internirt  werden.  In  der  That  hat  man  auch 
den  Vorschlag  gemacht,  sie  für  so  lange  Zeit  in  eigene  Asyle 
(Arbeitshäuser)  zu  stecken  1  Wie  viele  Mädchen  werden  sich  wohl 
freiwillig  zur  Inskription  melden,  wenn  sie  dabei  die  sichere  Aus- 
sicht auf  2  -4  Jahre  Arbeitshaus  haben  ?  Oder  selbst  nur  auf  1 
Jahr  Einsperrung,  wenn  man  diese  auf  die  Zeit  der  grössten 
Gefahr  beschränken  wollte  ?  Was  soll  man  aber  erst  mit  den 
chronischen  Tripperkranken  anfangen?  Die  Sachverständigen  be- 
zeichnen es  als  die  Regel,  dass  die  vernachlässigte  Tripper- 
erkrankung sich  bei  der  Frau  auf  die  inneren  Geschlechtsorgane 
ausbreitet,  und  gestehen  zu,  dass  die  Krankheit  dann  fast  unheil- 
bar ist.  Solange  aber  der  chronische  Tripper  besteht,  besteht 
auch  die  Gefahr  der  Ansteckung,  besonders  bei  den  Prostituirten, 
wo  die  Krankheit  infolge  des  Gewerbes  sehr  häufig  exacerbirt 
Was  bleibt  daher  übrig,  als  alle  diese  Prostituirten,  deren  Zahl 
ungeheuer  gross  ist,  lebenslänglich  einzusperren. 

Für  jeden  Unbefangenen  ist  es,  glaube  ich,  somit  klar  ge^ 
macht,  dass  die  Reglementirung  und  ärztliche  Kontrole  der 
Prostitution  im  Wesentiichen  unverbesserlich  ist,  und  dass  es 
auf  diesem  Wege  nie  gelingen  wird,  der  Verbreitung  der  veneri- 
schen Krankheiten  durch  die  Prostitution  nennenswert  Einhal 
zu  thun.*) 

*)  Das  heutige  System  der  Re^ementierung  wird  in  neuester  Zeit  von 
allen  Seiten  verurteilt.  Dieser  Erfolg  wurde  hauptsächlich  durch  die  inter- 
nationalen Konferenzen  in  Brüssel  erreicht.  Selbst  ein  so  eifriger  Anhänger  der 
Reglementirung  wie  N  e  i  s  s  e  r,  verwirft  das  heutige  System.  N  e  i  s  s  e  r 
hat  sich  ausserordentlich  grosse  Mühe  gemacht,  ein  humanes  und  wirksames 
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Unvergleichlich  mehr  als  jemals  durch  dieses  von  Grund  aus 
verfehlte  Verfahren  iässt  sich  durch  Anwendung  prophylaktischer 
Mittel  seitens  der  die  Prostituirten  besuchenden  Männer  erreichen  und 
auf  weit  einfacher«  und  billigere  Weise.*)  Aber  auch  in  dieser  Be- 
ziehung darf  man  sich  keinen  Illusionen  hingeben.  Keines  dieser 
A/Uttel  und  Verfahren  ist  vollkommen  verlässlich  und  man  kommt 
somit  auf  keinem  Wege  um  die  furchtbare  Thatsache  herum; 

Wer  sich  prostituirt  und  wer  mit  Prosti- 
tuirten verkehrt,  muss  darauf  gefasst  sein,  frü- 
her oder  später  venerisch  zu  erkranken,  und 
zwar  an  den  gefährlichen  Krankheiten  Syphilis 

und  Tripper.  . 

So  steht  es  in  Wahrheit  mit  der  Prostitution.  Man  kann  sie 
nicht  eine  verhältnismässig  harmlose  Art  der  illegitimen  Befnedi. 
guna  des  Geschlechtstriebes  nennen!  Ich  muss  gestehen,  da 
halte  ich  selbst  die  Masturbation  noch  für  das  genngere 
Uebel ;  so  gefährlich  und  schädlich  sie  auch  für  den  Unreifen 
uS^im  UeLmasse  ausgeübt  auch  für  den  Ges^^l-" -  • 
Sie  schädigt  wenigstens  nur  den  Sünder  selbst  wahrend  die, 
welche  die  Prostitution  benützen,  mit  die  Schuld  daran  zutragen 
tah^n  dass  Tausende  von  unglücklichen  Frauen  physisch  ruimrt, 
uSbareT  Siechthum  und  frühem  Tode  in  die  Arme  getrieben 
Te^dr  Denn  fast  alle  professionsmässigen  Prosfituurten  werden 
Zp^Lnk  und  syphilitiL,  und  auch  abgesehen  davon  werden 
dÄn  durch^'das  unrege»  ^^^^^ 
missbrauch  und  Aufenthalt  im  Gefängnis,  allmalig  ruinirt^  in 
E^aLrerrdchen  nach  Tait  die  Prostituirten  im  Durchschnitte 

nur  ein  Alter  von  25  Jahrea 

Die  Prostitution  ist  keineswegs  ein  reelles  Geschäft,  bei  dem 

Niemand  geschädigt  wird. 

Ich  habe  früher  gesagt,  dass  sich  der  Staat  über  alle  Be- 


Verfahren  der  Überwachung  a«siinäig  ^^^^^^^^  ^ 
Stuttgart,  Moritz. 
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d'nken  hinwegsetzen  und  die  Organisation  der  Prostitution  in 
die  Hand  nehmen  müsste,  wenn  diese  dadurch  assanirt  werden 
könnte.  Jetzt  aber,  wo  wir  gesehen  haben,  dass  selbst  die  a^ler- 
rigoroseste  Kontrole  nur  theilweise,  in  ihrer  Oesammtwirkung 
höchst  problematische  Erfolge  zu  erzielen  vermag,  muss  man  doch 
die  Frage  in  Betracht  ziehen,  ob  das  sittliche  Uebel  der  Pros- 
titution denn  wirklich  so  gering  ist,  wie  Manche  meinen,  und  ob 
nicht  auch  gewichtige  sittliche  Gründe  dagegen  sprechen,  dass  der 
Staat  sich  dadurch  besudle,  dass  er  die  Prostitution  -  man  mag 
sich  dabei  drehen,  wie  man  will  -  konzessionirt,  als  etwas  zu 
Recht  Bestehendes  sanktionirt? 

Die  Prostitution  ist  die  tiefste  Erniedrigung  der  menschlichen 
Persönlichkeit  in  der  Frau,  der  JVUssbraiich  des  Menschen  als 
Sache,  als  Werkzeug,  als  Waare.  Es  ist  ja  wahr,  ein  sehr  grosser 
Theil  der  Prostituirten  ist  von  Geburt  aus  minderwertig,  sinnlich 
und  faul,  zu  Arbeit,  redlichem  Erwerb  und  Mutterschaft  kaum 
geeignet ;  ein  anderer  Theil  durch  Verwahrlosung  unheübar  ver- 
dorben, ein  dritter  Teil,  wenn  auch  nicht  bösartig,  so  doch  von 
vorneherein  gänzlich  bar  des  Gefühles  der  Geschlechtsehre,  so 
dass  sie  ihre  Preisgabe  gar  nicht  als  Schmach  emphnden.  Jene 
innerlich  tugendreichen,  über  ihr  Los  verzweifelten 
lieber  Schlechtigkeit  und  kapitalistischer  Ausbeutung,  die  man  in 
den  Romanen  von  alten  Jungfern  und  sozialisti«:hen  Schwärmern 
geschildert  findet,  dürften  wenigstens  in  dem  Stadium    wo  das 
Geschäft  noch  geht,  kaum  jemals  vorkommen    «^w^h  ge>«^^^^ 
noch  manche  dieser  Mädchen  besserungsfähig  sind.  Es  blei^  m^r 
unvergessUch.   mit  welcher   naiven,   ich   «"»chte   fast  s^en 
unschuldigen  Freude  ein  schönes  junges  Mädchen,  das  seit  etwa 
einem  halben  Jahre  dem  vornehmsten  unter  den 
denen  in  Madrid  angehörte,  ^f  --f-^^^^f^^^ 
Leben  behage,  antwortete ;  „Oh,  es  .st  sehr  msng . 
Thierchen  ahnte  gar  nicht,  dass  man  es  wegen  V^''"^^^ 
„er  Geschlechtsehre  -  was  sollte  denn  das  «.r  »"''^f^ 
Dine  sein?  -  wegen  ihrer  Erniedrigung  beklagen  tonnt«.  Das 
G^höpf  ahnte  freUich  auch  nicht,  dass  es  in  wenigen  Jah- 
T  ein  HäSchen  ekelhafter  Unrath  sein  werde,  der  m  irgend 
einem  Winkel  verendet! 
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Aber  dürfen  Staat  und  Gesellschaft  diesen  geistigen  und 
sittlichen  Zustand  der  Prostitution  einfach  als  etwas  Gegebepes» 
Unabänderliches  hinnehmen,  aussprechen,  dass  dies  Verlorene, 
Verworfene  seien,  zu  nichts  Anderem  gut,  als  für  die  Befriedigung^ 
der  Lust  der  Männer  bereit  gehalten  zu  werden  ?  Man  wird  nicht 
verkennen  können,  dass  dies  ein  Hohn  auf  den  Kern  der  Sitten* 
lehre  Christi  ist,  den  wir  meines  Erachtens  als  Grundpfeiler  unse- 
rer gesammten  Kultur  nicht  erschüttern  lassen  dürfen.  Das- 
Evangelium  lehrt,  dass  wir  Alle  „berufen«  seien,  dass  alle 
Menschen  Kinder  Gottes  seien,  d.  h.  dass  jeder  Mensch  die  An- 
lage besitze,  sich  aus  der  Thierheit  zu  Höherem  emporzuraffen,. 
dass  jeder  bestimmt  sei,  nach  Mass  seiner  Kräfte  und  Anlagen 
Gefäss  und  Träger  des  Schatzes  der  Kultur,  die  im  Wesentlichen 
Sittlichkeit  ist,  zu  werden  und  dadurch  Befreiung  von  der  Blind- 
heit und  Seelennoth  des  Eintagswesens  zu  empfangen ;  dass  daher 
jeder  Mensch  einen  selbständigen  Wert,  einen  Selbstzweck  dar- 
stelle, kein  Mensch  wie  eine  Sache  benutzt  und  verbraucht  werden 
dfirfe;  nicht  einmal  für  die  Zwecke  der  Gesammtheit. 

Mag  auch  im  Einzelnen  die  Aussicht  noch  so  gering  sein,, 
dass  sich  die  Prostituirte  jemals  aus  ihrem  Sumpfe  erhebe,, 
mag  man  ihren  sittlichen  Wert  mit  Recht  noch  so  gering  ver- 
anschlagen: dass  ihr  Wert  gleich  Null  sei,  dass  sie  nicht  mehr 
zu  den  „Berufenen"  gehöre,  dürfen  Staat  und  Gesellschaft 
grundsätzlich  niemals  zugeben,  denn  wo  wäre  das  Ende 
zu  finden,  wenn  man  sich  auch  nur  einmal  gestatten  würde,, 
einen  Menschen  zu  einer  von  Jedermann  benutzbaren  Sache  staat- 
lich abzustempeln. 

Der  Staat  muss  die  freiwillige  Prostitution  dulden,  da  er 
sie  nicht  unterdrücken  kann,  solange  nicht  die  Gesellschaft 
aus  sich  heraus  ihm  die  Kraft  dazu  darbietet.  Aber  Duldung 
lind  Anerkennung  als  rechtliche  Institution  sind  sehr  verschie- 
dene Dinge. 

Auch  wenn  man  sich  über  die  Forderung  der  christlichen 
Moral  hinwegsetzen  wollte,  würde  man  noch  den  gewichtigsten 
sittlichen  Bedenken  gegen  die  staatliche  Sanktion  und  Protektion 

begegnen. 

Nichts  ist  schwieriger,  als  zu  einer  vernünftigen  Grundan- 
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schauung  über  das  Geschlechtsleben  zu  kommen.  Düstere  Askese 
kann  nur  in  dem  Volke  herrschend  werden,  dass  an  seiner  Zu- 
kunft verzagt,  das  die  Verneinung  des  Lebens  für  der  Weis- 
heit höchsten  Schluss  hält ;  Abtödtung  alles  irdischen  Strebens, 
Auslöschen  des  Lebens  des  Individuums  wie  der  Gattung  für  das 
einzig  erstrebenswerte  Ziel. 

Es  war  verkehrt  das  Verlangen  der  Geschlechter  nach  Ver- 
einigung, das  doch  ein  Theil  der  die  Natur  erfüllenden  göttlichen 
Schaffenslust  und  Schaffenskraft  ist,  der  wichtigste  Hebel  im 
Dienste  der  Erhaltung  der  Gattung,  zu  einem  vom  Teufel  stam- 
menden Hang,  zur  Sünde  zu  machen.  Das  heilige  Geheimnis  der 
Zeugung,  den  unversieglichen  Quell  des  Lebens  als  etwas  an  sich 
Schändliches,  als  schnöde  Fleischeslust  zu  bezeichnen,  erscheint 
mir  töricht.  Diese  Auffassung  muss  zu  lächerlicher  Zimperlichkeit 
und  hässlicher  Heuchelei  führen. 

Aber  andererseits  droht  das  natürliche  Verständnis  für  die 
Bedeutung  und  Heiligkeit  des  Fortpflanzungsgeschäftes  in  unheil- 
voller Weise  selbst  unter  den  geistig  am  höchsten  stehenden  ver^ 
loren  zu  gehen.  Wir  glauben  nicht  mehr,  dass  der  Geschlechts- 
trieb vom  Teufel  sei,  aber  dass  er  zu  etwas  Anderem  da  sei,  als 
uns  Genüsse  zu  verschaffen,  kommt  uns  nicht  in  den  Sinn.  Dass 
es  dabei  zur  Entstehung  von  Kindern  kommen  kann,  erscheint 
als  eine  lästige  Bosheit  der  Natur.  So  sind  unsere  Sittlichkeits- 
begriffe verwirrt  Der  Geschlechtsverkehr  in  der  Ehe  und  der 
ausser  der  Ehe  gelten  als  nichts  wesentlich  Verschiedenes  mehr, 
beim  Einen  wie  beim  Andern  handelt  sich's  blos  darum,  sich 
Genuss  zu  verschaffen.  So  werden  diese  Dinge  vom  allerjüngsten 
Deutschland  mit  grauenhafter  Frivolität  und  verderblichem  Cyms- 
mus  behandelt. 

Staat  und  Gesellschaft  dürfen  aber  nicht  zugeben,  dass  diese 
Vrewirrung  fortschreitet.  Der  Staat  darf  nicht  zugeben,  dass  der 
Geschlechtsverkehr  lediglich  als  etwas  betrachtet  werde,  womit 
man  sich  Vergnügen  schafft;  ein  Vergnügen,  auf  welches 
Jeder  ohne  weiteres  Anspruch  habe.  Er  muss  mit  aller  Mach 
dahin  streben,  dass  das  Volk  das  Geschlechtsleben  mit  Ehrhircht 
betrachte,  dass  ihm  wieder  zum  Bewusstsein  komme,  dass  der 
Geschlechtsverkehr  dann,  aber  nur  dann  sitUich  ist,,  wenn  er  mi 
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Dienste  der  Fortpflanzung,  der  Erzeugung  und  Aufzucht  einer  ge- 
sunden, tüchtigen,  edlen  Rasse  steht. 

Der  Geschlechtsverkehr  ist  etwas  Natürliches.  Damit  ist  es 
aber  nicht  gesagt,  dass  er  in  der  menschlichen  Gesellschaft  etwas 
schlechthin  Erlaubtes  sei.  So  verkehrt  es  war,  Natur  zur  Sünde 
zu  machen,  ebenso  verkehrt  ist  es,  das  Natürliche  ohne  Weiteres 
für  das  Sittliche  zu  halten.  Das  Umsichgreifen  dieser,  unserer 
Sinnlichkeit  so  angenehm  schmeichelnden  Lehre  müsste  uns  in 
völlige  Zügeilosigkeit  und  Verwilderung  stürzen.  Die  Lehren  der 
Geschichte  sind  leider  oft  sehr  dunkel,  aber  wenn  sie  in  irgend 
einem  Punkte  klar  und  eindeutig  sind,  so  darin,  dass  nur  bei 
einem  strenge  geregelten,  in  den  Dienst  der  Fortpflanzung  und 
der  Aufzucht  gestellten  Geschlechtsleben  Gesundheit  und  Leben 
eines  Volkes  bestehen  bleiben,  und  dass  der  Untergang  unver- 
meidlich ist,  sobald  das  Volk  anfängt,  im  Geschlechtsverkehre 
nur  den  Genuss  zu  suchen.  Die  Prostitution  ist  aber  Geschlechts- 
verkehr ausschliesslich  des  Genusses  w^en  unter  Ausschluss 
jedes  Gedankens  an  Fortpflanzung.  Wenn  der  Staat  das  als  erlaubt 
anerkennt,  läuft  er  Gefahr,  die  Grundlage  aller  geschlechtlichen 
Sittlichkeit  im  Volke  zu  erschüttern,  S  o  l  o  n  glaubte  sehr  weise  zu 
sein,  als  er,  um  von  Sittlichkeitsverbrechen  abzuhalten,  ehrbare 
Frauen  und  Mädchen  vor  Verführung  zu  schützen,  in  Athen  ein 
Slaatsbordell  errichtete  und  mit  schönen  Sklavinnen  füllte.  Aber 
es  ist  sehr  fraglich,  ob  er  nicht  damit  einen  Hauptanstoss  zu  der 
geschlechtlichen  Depravation  gab,  die  sein  unvergleichliches  Volk 
in  ein  paar  Jahrhunderten  vernichtete. 

Ich  glaube  also,  dass  der  Staat  gegenüber  der  Prostitution 
am  besten  thut.  Alles  zu  vermeiden,  was  wie  deren  Legalisirung 
oder  wie  die  Uebernahme  einer  Garantie  gegen  Gesundheitsgefahr 
aussehen  könnte.  Andererseits  wäre  es  auch  heute  ganz  undurch- 
führbar, die  freiwillige  Prostitution  als  solche  sh-afrechtlich  zu 
verfolgen.  Die  Prostitution  unter  gewissen  Bedingungen  zu  gestat- 
ten und  trotzdem  die  einfache  Vermietung  einer  Wohnung  an  die 
Prostituirte  schon  als  Kuppelei  bedingungslos  unter  Strafe  zu 
stellen,  ist  ganz  sinnlos.  Es  bleibt  somit  nichts  übrig,  als  die 
Prostituirten  polizeilich  soweit  zu  überwachen,  dass  öffentliches 
Ärgemiss  und  Verführung,  Vergiftung  des  Familienlebens  und 


—  Sö- 
der Jugend,  soviel  als  möglich  verhindert,  jeder  Zwang  zur  Prosti- 
tution, die  Ausbeutung  der  Mädchen  durch  die  Kuppler  und 
Unterstandsgeber  hintangehalten  vrird,  das  Zuhälterwesen  nicht  zu 
den  schlimmsten  Ausartungen  kommt. 

Bordelle,  d.  h.  Vereinigungen  von  Dirnen  zu  Prostitutions- 
zwecken unter  einem  gemeinschaftlichen  Dache  mit  gemeinsamen 
Empfangsräumen  u.  zw.  durch  einen  Geschäftsunternehmer  -  sind 
meiner  Meinung  nach  unbedingt  zu  verbieten.  Sie  fördern  den 
Mädchenhandel,  geben  besonders  leicht  Gelegenheit  zur  wirt- 
schaftlichen Ausbeutung  der  Dirnen,  führen  zu  einer  übermassigen 
Benützung  derselben  und  bieten  Gelegenheit  zu  den  schlimmsten 
Orgien  in  Baccho  et  Venere.  Ich  habe  genug  von  den  europäischen 
Bordellen  gesehen,  um  zu  wissen,  dass  sich  Orgien  in  ihnen  gar 
nicht  verhindern  lassen,  auch  dort,  wo  keine  Alkoholika  verab- 
reicht werden.  Auch  trägt  es  doch  ungeheuer  zur  Korruption  der 
öffentlichen  Schamhaftigkeit  bei,  wenn  die  Männer  offen  m  diesen 
Salons  ungenirt  vor  aller  Augen  sich  die  Dirne  aussuchen,  wenn 
von  einer  Kneipe,  einer  Gasterei,  einem  Balle  weg  die  garue 
Männer-Gesellschaft  gemeinschaftlich  in's  Bordell  wandert.  Die 
Dirnen  selbst  werden  noch  viel  schmachvoller  zur  Waare  erniedrigt, 
als  wenn  sie  einzeln  von  den  Einzelnen  aufgesucht  werden.*) 

Indirekt  kann  sehr  viel  geschehen  durch  rechtzeitige  Auf- 
klärung der  geschlechtsreif  werdenden  Jugend  beiderlei  Geschlech- 
tes über  Physiologie,  Hygiene  und  Moral  des  Geschlechtslebens, 
durch  Bekämpfung  des  Alkoholismus,  eines  Hauptfördereis  der 
Prostitution,  durch  Einrichtungen,  welche  den  Prostituirten  die 
Rückkehr  zum  gesitteten  Leben  erleichtern,  wie  dies  z.  ^-J^'^^ 
die  sog.  Magdalenenstifte  versucht  wird,  durch  Föisorge  für  die 


*)  Die  Verweisung  sämmüicher  Prostituirten  in  Bordelle  und  Ausrot- 
tung del  lllZen  P^stituirten  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Aus  d.r 
Sbenden  Prostitution   allein  kann  die  ^olm«jd|d^^  der^  Bord^ 
rekrutirt  werden,  wenn  man  nicht  den  infamsten  Mädchenhandel  zulassen 
wm    diese  e.in^;.e  Tatsache  genügt  wohl  zur  B.«^^""^"»«  ««^^^^ 
Der  Vorschlag,  die  ganze  Prostitution  in  gewissen  BordeU-Strassen  uiltt 
^JÄsammenzudrängen,  erscheint  geradezu  aibern,  w«in  m«. 
eine  Qrossstadt  mit  ihren  Huadertea  unl  Tausenden  von  offenkunai 
gen  Prostituirten  denkt.  ^ 
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schulentlassene  Jugend,  insbesondere  für  die  Verwaisten  und 
Verwahrlosten,  durch  Schaffung  ausreichender  Gelegenheit  zu  ehr- 
licher Arbeit  und  ausreichendem  Erwerb  für  die  Frauen,  durch 
sociale  Reform  im  weitesten  Sinne  überhaupt. 

Dass  für  Pflege  und  Behandlung  aller  venerisch  Erkrankten 
überall  ausreichende  Gelegenheit  geschaffen  werden  muss,  ist 
selbstverständlich.  Ebenso  selbstverständlich  ist  es,  dass  die  vene- 
risch Kranken  wie  andere  Kranke  zu  behandeln  sind,  dass  ihr 
Ausschluss  vom  Bezüge  von  Krankengeld,  der  strafweise  Entzug 
ihres  Lohnes  u.  s.  w.  absolut  verwerflich  ist.  Durch  diese  humane 
Fürsorge  für  alle  Venerischen  wird  man  unendlich  mehr 
erreichen,  als  durch  den  brutalen  Behandlungszwang  gegenüber 

den  Prostituirten.*) 

Dass  Derjenige,  gleichgiltig  ob  Mann  oder  Frau,  welcher^ 

trotzdem  er  weiss,  dass  er  mit  einer  venerischen  Krankheit  be- 
haftet ist,  geschlechtlich  verkehrt,  eine  Schändlichkeit  begeht,  die 
nicht  genug  gebrandmarkt  werden  kann,  wird  von  Niemandem 
bestritten  werden.  Ich  begrüsse  es  daher,  dass  dies  durch  den 
österreichischen  Strafgesetzentwurf  unter  Strafe  gestellt  worden  ist 
und  wünsche,  dass  diese  Bestimmung  bald  Gesetz  werde.  Es  ist 
zwar  nicht  zu  verkennen,  dass  ein  solches  Gesetz  manche  unbe- 
absichtigte üble  Folgen  haben  wird,  dass  es  an  leichtfertigen  An- 
zeigen, Denunziationen,  Erpressungen  nicht  fehlen  wird,  der  That- 
bestand  sehr  häufig  nicht  festzustellen  sein  wird,  trotzdem  halte 
ich  das  Gesetz  für  unentbehriich  zur  Hebung  der  geschlechtlichen 
Moral.  Dass  es  eine  gewisse  Wirkung  auf  die  öffentliche  wie  die 
geheime  Prostitution  ausüben  würde,  indem  die  Aussicht  auf  Be- 
strafung manche  von  der  Prostituirung  abhalten  würde,  scheint 
mir  zu  hoffen  erlaubt.**) 

Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  diejenige  Art  von  illegitimen 


•)  Im  Gegenteile  muss  durch  Ausdehnung  der  obligatorischen 
Krankenversicherung  auf  höhere  Einkommen  auch  den  Prostituirten  das- 
Krankengeld  sichergestellt  werden. 

•♦)  Nach  weiterer  reiflicher  Überl^ung  möchte  ich  allerdings  die  straf- 
gesetzUche  Verfolgung  nur  auf  Antrag  der  geschädigten  Person  ein- 
treten lassen.  Mit  Hilfe  des  Strafgesetzes  die  Prostitution  zu  assanieren,  ist 
ebenso  unmöglich,  wie  dies  durch  polizeiliche  Vorschriften  zu  errefchen. 
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Geschlechtsverkehr,  die  man  vielfach  als  sitüich  zulassig  ange- 
nommen hatte,  es  wegen  schwerer  hygienischer  ^f^^"^^' 
Gefahren  nicht  ist  Alle  anderen  Arten  von  ausserehehchem  Ge- 
schlechtsverkehr sind  vom  sozialen  Gesichtspunkte  aus  noch  ver- 
werflicher.*) Wie  in  Vergangenheit  und  Gegenwart  europäischen 
Völker,  bleibt  auch  für  die  Zukunft  die  nur  in  wirklichen  Noth- 
fäUen  lösliche  Ein-Ehe  die  Grundmauer  aller  höheren  Gesittung. 
Solange  die  Menschen  nicht  von  Grund  aus  anders  werden  aU 
sie  heute  sind  -  und  die  Umzüchtung  der  Spezies  erfordert 
Aeonen  -  gibt  es  kein  Motiv,  das  wirksamer  wäre,  die  Menschen 
menschlich  zu  machen,  d.  h.  ihren  bünden  »us  med^u- 
ringen,  als  den  staatlich  und  gesellschaftlich  gezügelten  Geschlechte- 
triel.  Der  neben  dem  Hunger  stärkste  aller  Triebe  muss  be- 
nützt werden,  um  die  Menschen  aneinander  zu  fesseln.  Er  muss 
Tn  den  Dienst  der  Schwachen  und  Hilfsbedürftigen,  der  Frauen 
und  der  Kinder,  gestellt  werden.  In  keiner  anderen  Weise  können 
wir  die  Aufzucht  der  Nachkommenschaft  in  ähnlichem  Ausmasse 
sicherstellen,  und  dies  muss  die  vornehmste  Sorge  von  Nation 

und  Staat  sein. 

Dass  der  Zwang,  der  in  der  Einehe  liegt,  von  so  vielen  der 
vom  tollsten  Individualismus  und  Eudämonismns  fortgerissenen- 
Zeitgenossen  als  Zwang  und  nicht  als  nothwendige,  segenvol  e 
sittliche  Ordnung  empftinden  wird ;  dass  Jeder  nur  nach  Liebes- 
gl^^^^^  -  sei  es  auch  ein  noch  so  übersinnüch  erhaben 

verkleideter!  -  und  kein  Modernster  von  Gatten-,  Vater-,  Mutter-. 
Pflichten  etwas  wissen  will,  das  bildet  eines  der  düstersten  Zeichen 
drohenden  Kultur-  und  Volksverfalles! 

Als  ein  Schurke  oder  als  ein  Thor  muss  Derjenige  bezeich- 
net werden,  der  dem  Volke  von  einem  Rechte  auf  unbeschränkten 
Geschlechtsgenuss,  auf  höchstes  Liebesglück  predigt.  Mögen  neun 
Zehntel  aller  Ehen  sogenannte  unglückliche  Ehen  sein,  d.  h  nicht 
das  dichterische  Ideal  eines  unerschütterlichen,  von  Zeit  und  Um- 
standen unabhängigen  Liebesbundes  verwirkUchen,  das  schadet 


der  in  manchen  Gegenden  übliche  voreheliche  Geschlechtsverkehr 
.wischet  Perinen,  die  sich  das  Eheversprechen  gegeben  haben,  kann  mü- 
der  beurteilt  werden. 
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dem  Volkskörper  viel  weniger,  als  ihm  die  „freie  Liebe"  schaden 
würde,  die  —  was  auch  Faselhänse  von  ihrer  hohen  Sittlichkeit 
schwärmen  mögen  —  uns  Alle  wieder  zu  niedrigen  Thieren  ma- 
chen würde  *)  Denn  man  nehme  den  Zwang  der  Pflicht  von  uns, 
und  man  wird  die  Bestie  sofort  ei  wachen  sehen,  die  in  uns  Allen 
schlummert.  Ich  fürchte,  die  Meisten  von  uns  Männern  würden 
sich  nicht  so  benehmen,  wie  der  edle  Hengst,  der  betrogen  wer- 
den muss,  .  wenn  er  eine  gemeine  Rasse  verbessern  helfen  soll, 
sondern  wie  die  Hunde  auf  der  Strasse:  und  nicht  wie  der 
mythische  Pelikan,  der  sich  die  Brust  aufreisst,  um  seine  Jungen 
zu  nähren,  sondern  wie  der  Kuckuck! 

Man  rede  übrigens  den  Leuten  nur  nicht  ein,  dass  sie  un- 
glücklich verheiratet  seien,  und  sie  werden  nicht  unglücklich  sein. 
Jene  feinsten  Sinne,  die  nur  vom  Besondersten,  Edelsten  entzückt 
werden,  jene  eigenartig  geformten  Seelen,  die  stumm  bleiben,  bis 
jener  einzige  Ton  erschallt,  auf  den  sie  gestimmt  sind,  um  dann 
auf's  Mächtigste  mitzuschwingen,  sind  zum  Glücke  für  die  Gattung 
nur  spärlich  gesäet.  Seien  wir  Wald-  und  Wiesenraenschen  zu- 
frieden, dass  wir  nicht  so  „wunderlich«  sind.  Wenn  sich  auch 
ein  Jeder  eine  Frau  zur  Heirat  suchen  würde,  der  er  von  Herzen 
gut  sein  kann  —  und  ein  Narr,  der  anders  handelt  —  jeder 
Hans  könnte  seine  Orethe  finden,  mit  der  er  zufrieden  sein  kann. 
Es  gibt  mehr  als  genug  Frauen,  die  es  verdienen,  von  ihren 
Ehemännern  dauernd  geliebt  zu  werden.  Jedenfalls  haben  wir 
Männer  viel  weniger  Ursache  uns  zu  beklagen  als  die  Frauen,  kh 
fürchte  bei  einer  Statistik  der  Liebenswürdigen  würde  unser  Ge- 
schlecht recht  schlecht  wegkommen.  In  dem  Gemüth  der  lieben 
Frauen  ruht  ein  unendlicher  Schatz  glückbringender  natürlicher 
Güte.  Mit  ein  wenig  gutem  Willen  und  Wohlwollen  ist  er  leicht 
zu  heben,  un.d  wenn  er  bei  so  mancher  Frau  in  bodenlose  Tiefe 
versunken  ist^  so  ist  daran  zumeist  der  kalte  Egoismus  und  die 
Brutalität  des  Mannes  schuld. 

Ohne  Zweifel  bieten  sie  ein  erhabenes  Schauspiel,  jene 


•)  Bebel's  „Die  Frau"  ist  eines  der  unbesonnensten  und  vetmöge  der 
Gewalt  seiner  Suggestion  eines  der  verderblichsten  Bflcher,  die  je  ein 
Schwarmgeist  geschrieben  hat ! 
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himmelstürmenden  Feuerherzen,  denen  nur  das  8Jit 
eenug  ist    deren  Wahlspruch  lautet :  Alles  oder  Nichts !  jene 
Ser,  die  gewillt  und  fähig  sind,  an  «inen  go«erfü^^^^^^ 
blick  Jahre  der  Alltäglichkeit  zu  wagen,  im  Glück  Sekwide 
Entschädigung  für  das  Leid  eines  ganzen  Lebens  zu  fmderL 
Dieser  Opfermuth  darf  sie  zwar  nicht  straflos  machen,  wenn  sie 
Gesetz  und  Sitte  übertreten,  aber  er  adelt  sie.  Aber  man  rede 
doch  nicht  dem  Durchschnittsmenschen  ein,  dass  er  emer  so  chen 
Hingabe  und  Entsagung,  oder  um  nüchterner  zu  reden  solchen 
Wahnsinns  fähig  sei.  Wenn  ich  mir  die  »-f-«"*«  ^^^^^^^ 
sucht«  des  Philisters  genauer  besehe,  so  finde  ich  lediglich  die 
sehr  verbreitete  und  sehr  begreifliche  Neigung,  von  allen  guten 
Dingen  zu  naschen.  Soll  das  Naschen  auch  zu  den  ewigen  Men- 
schenrechten gehören?  n„rrh- 
Der  Ueberschwang  der  Ktinstlerseelen  bleibt  dem  Durch 
Schnittsmenschen  ewig  fremd ;  glücklich,  wenn  er  ihn  nur  ein  wenig 
nachzuempfinden  vermag.  Dann  wird  für  seine  f  "P*«^«' 
standfähigere  und  der  Gattung  nützlichere  Seele  der  Brand,  der 
die  Rom!os  und  Julien  verehrt,  zum  behaglichen  Feuerchen  an 
dem  er  seine  Hausmannskost  wärmen  kann;    der  Sonnen- 
glanz, der  die  Sonnensöhne  unwiderstehlich    zum  verderben- 
bringenden Fluge  verlockt,  zum  Lämpchen,  das  über  seine  be- 
haglhe,  wenn  auch  etwas  nüchterne  Stube  einen  poetischen 

Schimmer  wirft.  '  j  „i,  pi„„6i 

Nein  dem  Durdischnittsmensclien  werden  niemals  Hugei 

wachsen.  Befreie  ihn  vom  ZOgel,  «od  er        straucbeto  und 
fallen,  er  wird  nicht  zum  Gott,  er  wird  zum  Th«r  werden.  & 
braucht  die  Führung,  er  braucht  den  Zwang  zu  seinem  eigenen 
Besten  und  empfindet  ihn  auch  in  seinem  Innersten  unbewusst 
als  Wohlthat.  Indem  unsere  animalischen  Begierden  g««««"**;- 
den,  wachsen  unsere  menschlichen  Empfindungen  und  Bedürf- 
nisse die  für  sich  allein  za  schwach  gewesen  wären,  um  neben 
^nen  emporzukommen.    Die  Zwangsehe  verborgt  g^i«^ 
Hilfe  m.d  Beistand  bis  in's  Alter  h nem.  ™'«'^'<'».Q^"f 
Waifenbrtderschaft,  de»  wechselseitige,  geishgen  Antheds  Uei 
Freundschaft,  fuhrt  zu  einem  Austausche  der  ««danken^  w««e 
^ne  sie  zwischen  DurchschnitUmann   und  Durchschmtlsfrau 
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nie  entstehen  würden.  Was  strenge  Ehegesetze  dem  Menschen 
an  sinnlichem  Genüsse  nehmen,  das  ersetzen  sie  ihm  tausend- 
fach durch  diese  Vortheile,  durch  die  hier  neu  erwachsenden 
Lustgefühle.*) 

Und  wenn  dem  auch  nicht  so  wäre,  der  Staat  ist  Macht  und 
muss  seine  Macht  gebrauchen  auf  dem  Gebiete  des  Geschlechts- 
lebens wie  auf  jedem  andern  zum  Wohle  der  Gesammtheit. 

Die  Ehe  und  die  Ordnung  des  Geschlechtsverkehres  legt 
ohne  Zweifel  dem  Einzelnen  schwere  Entbehrungen  auf.  Bei  der 
wachsenden  Dichtigkeit  der  europäischen  Bevölkerung,  bei  der 
wachsenden  Schwierigkeit,  die  nöthige  Nahrung  für  alle  herbei- 
zuschaffen, bei  der  wachsenden  Ungleichheit  des  Besitzes  und  den 
wachsenden  Ansprüchen  in  der  Lebenshaltung,  kommen  die  Leute 
immer  später  dazu,  normalen,  ehelichen  Geschlechtsverkehr  pfle- 
gen zu  können,  wächst  die  Zahl  Derjenigen,  welche  gar  nicht  zur 
Ehe  gelangen,  immer  mehr.**)  Und  von  allen  Ledigen  muss  die 
Gesellschaft  im  Prinzipe  Enthaltsamkeit  vom  Geschiechtsverkehre 
überhaupt  verlangen. 

Ist  diese  Enthaltsamkeit  denn  physiologisch  möglich,  hygienisch 
zulässig?  Gewöhnlich  hört  man  diese  Fragen,  häufig  auch  von 
Aerzten  bezüglich  des  Mannes,  ja  selbst  bezüglich  der  so  ganz 
anders  gearteten  Frau  verneinen. 

Diese  Verneinung  ist  aber  ganz  irrig.  Die  Absonderung  der 


*)  Niemand  kann  sich  von  dem  Qdste  seiner  Zeit  frei  machen.  Indem 
ich  diese  letzten  Al)sätze  wieder  lese,  finde  ich,  dass  ich  dem  .Liet)esrausche*  viel 
zu  viel  Ehre  angetan  habe.  Viel  seltener  und  viel  preiswürdiger  als  er,  der 
über  die  Menschen  viel  mehr  Unglück  als  Glück  bringt,  ist  jene  ausdauernde 
hilfreiche  Güte,  die  im  Gatten  vor  allem  den  Nächsten  sieht,  den 
Genossen  bei  der  Arbeit  an  der  Veredlung  der 
Menschheit,  die  man  an  sich  selbst  und  seinen  Kindern  zu  be- 
ginnen hat. 

**)  Nicht  durch  Freigebung  des  Geschlechtsverkehres  kann  diese  Noth 
unserer  Zeit  beseitigt  werden,  sondern  nur  dadurch,  dass  man  den  frühzeiti- 
gen Atnchluss  der  Ehen  mit  allen  Mitteln  zu  füräem  sucht  Es  kommt  dabei 
nicht  alldn  auf  soziale  Reformen  an,  sondern  auch  auf  eine  Rdcmn  der 
Denkungsart  Wie  oft  sind  der  späte  Abschluss  der  Ehe  und  die  dauernde 
Ehelosigkeit  nur  die  Folgen  des  törichten  Verlangens  nach  Luxus,  der  feigen 
Neigung  zur  Bequemlichkeit  I 
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Geschlechtsdrüsen  des  Mannes  erzeugt  nicht  ein  &jcret,  das  dem 
K^^^dlich  ist.  Sie  hat  mit  Leben  und  GesundheU  des 
Ind^duums  an  und  für  sich  gar  nichts  zu  thun.  Sie  erfolgt  nur 
m  Dienste  der  Gattung.  Der  junge  Mann  bildet  sich  sehr  häuhg 
dn  der  Geschlechtsverkehr  sei  die  höchste  Bethatigung  der 
Persönlichkeit.  Thatsächlich  ist  er  aber  die  Folge  der  Unterjochung 
der  Persönlichkeit  unter  einen  ihr  ganz  fremden  Zweck,  inat- 
sächlich  zeigt  die  Natur  darin,  dass  sie  in  vielen  von  uns 
schon  den  Trieb  erweckt,  wenn  wir  noch  längst  nicht  ausgewach- 
sen, noch  nicht  voll  entwickelt  smd,  wie  wemg  ^ 
Individuum  gelegen  ist,  wie  sehr  es  ihr  nur  auf  die  Erhaltung  der 

Art  ankommt. 

Kein  Schatten  eines  Beweises  liegt  dafür  vor,  dass  die  Ent- 
haltsamkeit der  Gesundheit  schade,  dagegen  fühlen  es  alle  Die- 
jenigen, welche  intensive  geistige  und  körperliche  Arbeit  leis  en 
müssen,  gerade  bei  den  höchsten  Anspannungen  der  mdmduellen 
Kräfte  wie  sehr  Enthaltsamkeit  ihren  Schwung,  ihre  allerpersön- 
lichste  Leistungsfähigkeit  erhöht  Das  wussten  die  Athleten  des 
Alterthums  und  wissen  unsere  Sportsmäaner,  das  wissen  die 
genialen  Forscher  wie  die  schöpferischen  Künstler.») 

Wie  wenig  das  Entbehren  des  Geschlechtsverkehres  der 
Gesundheit  schadet,  das  sehen  wir  auch  bei  manchen  unserer 
Hausthiere,  die  zum  Geschlechtsverkehre  niemals  zugelassen  wer- 
den z.  B.  bei  Hengsten  und  Stuten,  bei  feinen  Hühnerhunden. 
Alle'  statistischen  Daten,  die  man  als  Beweise  für  die  hygienische 
Nothwendigkeit  des  Geschlechtsverkehres  hat  beibringen  wollen, 
halten  die  Kritik  nicht  aus.  Mönche  und  Nonnen  haben,  wenn 
wir  von  besonders  gefährdeten  Kategorien,  wie  den  barmherzigen 
Schwestern  absehen,  keine  höhere  Sterblichkeit  als  die  Verheirat^ 
und  die  höhere  Sterblichkeit  der  ledigen  Männer  -  abgesehen 
von  Priestern  und  Mönchen  -  gegenüber  den  verheirateten  kann 
schon  desshalb  nicht  auf  den  Mangel  des  Geschlechtsverkehres 
bezogen  werden,  weil  die  ungeheure  Mehrzahl  der  Ledigen  heute 


*)  Neuerdings  hat  Erb  behauptet,  üble  Folgen  der  Abstinenz  be- 
obachtet zu  haben  ;  aber  nicht  bei  nonnaten.  soBdem  bei  ncuropatluschen, 

erblich  belasteten  Individuen. 


^1 
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gar  nicht  enthaltsam  lebt.  Der  Unterschied  wird  völlig  ausreichend 
dadurch  erklärt,  dass  die  Ehe  von  vorneherein  wenigstens  in 
einem  gewissen  Ausmasse  eine  Auslese  der  körperlich  und  sitt- 
Mi  Tüchtigeren,  der  ökonomisch  besser  Situirten  trifft,  dadurch, 
dass  das  Leben  der  Verheirateten  viel  ruhiger,  gleichmässiger, 
geordneter,  mit  viel  weniger  Excessen  verläuft,   dass  sie  von 
Geschlechtskrankheiten  mehr  verschont  sind  u.  s.  w.  Ganz  ebenso 
erklärt  sich  die  grössere  Häufigkeit  des  Irrsinns  und  der  Selbst- 
morde der  Ledigen.  Die  Sterblichkeit  der  verheirateten  Frauen 
aber  ist  in  dem  Alter  der  Zeugungsfähigkeit  viel  grösser  als  die 
der  Ledigen.  Die  Schäden,  die  durch  das  Fortpflanzungsgeschäft 
erzeugt  werden,  sind  eben  viel  gewichtiger  als  die  angeblichen 
der  Enthaltsamkeit.  Dass  Bleichsucht,  Geschwülste,  Hysterie  Fol- 
gen der  Enthaltsamkeit  der  Frauen  seien,  sind  Fabeln,  die  längst 
als  solche  erwiesen  sind.  Wenn  sie  sich  näher  über  diese  Dinge 
unterrichten  wollen,  verweise  ich  sie  auf  das  treffliche  Buch  von 
He  gar  „Der  Geschlechtstrieb*.*)  Nein,  wenn  der  Instinkt  der 
Gattung  in  uns  nicht  viel  mächtiger  wäre  als  der  Instinkt  des 
Individuums,  dann  würden  sich  die  Geschlechter  meiden.  Aus 
der  bei  halbwflchsigen  Knaben  so  häufigen  heftigen  Abneigung 
gegen  das  weibliche  Geschlecht  spricht  gewiss  die  instinktive 
Furcht  des  Individuums  vor  dem  drohenden  Verlust  seiner  Unab- 
hängigkeit, vor  seiner  Knechtung  durch  eine  seiner  Persönlichkeit 
fremden  Macht. 

Der  Geschlechtstrieb  ist  bei  gesunden  Männern  an  und  für 
sich  sehr  stark.  Wir  zivilisirten  Menschen  steigern  ihn  aber  künst- 
lich durch  unzweckmässige  Lebensweise  und  psychische  Erregun- 
gen. Vieles  Sitzen,  Mangel  an  körperiicher  Bewegung,  warmes 
Bett  wirken  ungünstig.  Durch  unzüchtige  Gespräche  und  Lektüre, 
durch  Anblick  unzüchtiger  Bilder,  Balletvorstellungen  u.  s.  w. 
erregen  wir  uns  in  verderblicher  Weise.  Der  angefochtene 
Paragraph  der  Lex  Heinze  ist  verfehlt,  weil  die  Hand  des  Staates 
viel  zu  plump  ist,  um  zwischen  Kunst  und  Afterkunst  scharf  zu 


*)  S.  auch  das  schon  genanate  Büchlein :  Gruber,  Hj^iene  des  Ge- 
schlechtslebens. Suttgart,  Moritz.  4.-6.  Tausend. 


I 
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scheiden.  Er  wird  mit  Recht  bekämpft,  weil  er  zu  anderen  Zwecken 
missbraucht  werden  könnte.  Aber  die  Absicht  ist  gut.  Wenn  wir 
der  immer  weiter  umsichgreifenden,  immer  schlimmer  die  breiten 
Schichten  des  Volkes  durchseuchenden  Libertinage  nicht  Einhalt 
thun,  werden  wir  trotz  allem  unseren  Wissen  und  Können  zu- 
grunde gehen.  Die  Gesellschaft  als  solche  müsste  sich  gegen 
dieses  Uebel  aufraffen,  die  öffentliche  Meinung  müsste  es  in 
freier  Selbstthätigkeit  niederzuringen  suchen.*)  Eine  Demokratie, 
die  nicht  einsieht,  dass  sie  strengere  sittUche  Forderungen  an  das 
Individuum  stellen  muss,  als  irgend  eine  andere  poUtische  Partei, 
kann  es  zwar  zur  Pöbelherrschaft  aber  nie  zu  dem  edlen  Zide 
einer  höheren  Kultur,  eines  gesteigerten  Gedeihens  des  Volkes 
bringen,  und  einem  Freidenkerthume  gegenüber,  das  den  zügel- 
losen Genuss  predigt,  wird  es  verständlich,  wenn  gerade  sittlich 
gesunde,  sittiich  tüchtige  Naturen  mit  dem  krassesten  Aberglau- 
ben selbst  mit  blasphemischen  Institutionen  sich  versöhnen  zu 
müssen  glauben,  wenn  diese  nur  dem  Volke  einen  gewissen  mo- 
ralischen Halt  gewähren. 

Noch  einen  wichtigen  Umstand  darf  man  nicht  vergessen, 
wenn  man  die  Möglichkeit  der  Enthaltsamkeit  erörtert.  Es  ist  ein 
physiologisches  Gesetz,  dass  die  Thätigkeit  der  Organe  ihre  Blut- 
fülle, diese  ihre  Ernährung  und  diese  wieder  ihre  Thätigkeit  er- 
höht und  Ruhe  umgekehrt  wirkt.  So  ist  es  auch  mit  dem  Ge- 
schlechtsapparate. Dem  Entiialtsamen  wird  Enthaltsamkeit  immer 
leichter,  dem  Geniessenden  wird  sie  immer  schwerer. 

Wenn  ich  gesagt  habe,  dass  Enthaltung  vom  Geschlechts- 
verkehre physiologisch  möglich,  hygienisch  zulässig  und  dass  sie 
durchführbar  ist,  so  will  ich  damit  nicht  geleugnet  haben,  dass 
die  Forderung  der  Entiialtsamkeit  eine  der  stärksten  Zumuthungen 
ist  die  der  Mensch  als  Gesellschaftswesen  an  das  Naturwesen  in 
itan  überhaupt  stellen  kann.  Aber  so  steht  es  eben  mit  uns  armen 


*)  Die  Pest  der  pornographischen  Kunst  und  Litteratur  hat  in  diesen 
letzten  5  Jahren  in  solch  furchtbarem  Masse  um  sich  gegriffen,  dass  der 
Versuch  gesetzüche  Schranken  aufzurichten,  unbedingt  gemacht  werden  muss. 
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Menschen.  Es  ist  ein  Titanenkampf,  den  wir  zu  kämpfen  haben, 
wenn  wir  die  Vernunft  zur  Herrscherin  über  unser  ganzes  Leben 
machen  wollen.  Nirgends  zeigt  sich  dies  stärker  als  gerade  auf 
dem  Gebiete  des  Geschlechtslebens.  Entweder  —  oder  1  Entweder 
ungezügelte  Befriedigung  unserer  Triebe,  ungezügelte  Vermehrung, 
dann  aber  auch  grausamster  Kampf  ums  Dasein,  Massenuntergang 
des  Erzeugten,  natürliche  Auslese  des  Passendsten,  Schmerz  und 
Noth  ohne  Ende!  Oder:  wir  wollen  wenigstens  innerhalb  der 
einzelnen  Nation,  des  einzelnen  Staates  einen  vernunftgemässen 
:^ustand  herbeiführen,  den  Kampf  um's  Dasein  wenigstens  mil- 
dern, nicht  allein  den  Stärksten  und  Rücksichtslosesten  das  Feld 
lassen,  dem  Individuum  Raum  und  Zeit  gewähren,  um  mehr  zu 
sein  als  blosses  Geschlechtsthier,  das  wächst,  um  zu  zeugen  und 
zu  sterben,  ihm  ermöglichen.  Erbe  und  Neu-Schöpfer  der  Kultur 
zu  sein,  wir  wollen  bewusste  Zweckmässigkeit  an  Stelle  des 
blindlings  gestaltenden  Mechanismus  der  Natur  setzen,  wir  wollen 
den  Fortschritt,  die  Erzeugung  eines  höheren  Menschentypus 
rasch,  sicher,  lückenlos,  mit  möglichster  Ersparnis  von  Schmerz 
und  Todesqual  herbeiführen  —  und  dies  ist  das  Ziel  jeder 
menschlichen  Gemeinschaft  und  aller  Kultur  —  dann  muss  das 
Individuum  seine  stärksten  thierischen  Instinkte  zurückdrängen,  er- 
kennen, dass  es  nur  als  dienendes  Glied  des  Ganzen  gedeihen 
kann,  dann  muss  es  sich  mit  Bewusstsein  der  Gesammtheit 
unterordnen,  und  so  sich  zu  Freiheit  und  innerem  Glück  erapor- 
ringen. 

Der  mit  Vernunft  begabte  Mensch  brauch!  nicht  den  Kampf 
um's  Dasein,  damit  das  Tüchtige,  das  Edle  und  Vollkommene 
entstehe  und  sich  erhalte.  Aber  dies  kann  nur  dann  gelingen, 
wenn  wir  einerseits  Ersatz  schaffen  für  den  Stachel  der  Noth  im 
Kampf  um's  Dasein,  der  unser  Sh-eben  nicht  erlahmen  lässt, 
uns  immer  auf's  neue  zur  Thätigkeit  spornt,  und  wenn  wir 
andererseits  durch  Regelung,  das  heist  Beschränkung  der  Volks- 
vermehrung, durch  bewusste  Zuchtwahl,  durch  Ausschluss  der 
Untauglichen  und  Minderwertigen  von  der  Fortpflanzung  jene 
Auslese  vernunftgemäss  herbeizuführen  streben,  die  die  Nahir 
mit  einer  so  ungeheuren  Verschwendung  von  Keimen  mechanisch 
besorgt. 
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Soll  ein  Volk  jene  Höhe  des  Menschenthums  erreichen,  von 
der  wir  träumen,  dann  muss  es  aus  Individuen  bestehen,  die 
einereeits  starke,  gesunde  Thiere  mit  derben  Instinkten  gebheben 
sind  und  anderseits  ihren  Willen  soweit  gezähmt  haben,  dass 
sie  von  der  Vernunft  durch's  blosse  Wort  gelenkt  werden.  Em 
Volk,  das  solch  hohem  Ziele  zustreben  will,  darf  nicht  schlaff  und 
nicht  genusssüchtig  und  nicht  wehleidig  sein.  Es  muss  vor  Allem 
zu  entbehren  im  Stande  sein.*) 

Wir  Menschen  werden  niemals  bis  in  den  Himmel  empor- 
fliegen können.  Wir  können  uns  aber  doch  immer  wieder  hoch 
über  den  Koth  erheben  und  mit  festem  Willen  hoch  über  ihm  er- 
erhalten.  Sie  haben  gewiss  schon  AUe  den  Tanz  der  Kugel  auf 
dem  Strahle  des  Springbrunnens  gesehen.  Die  Schwere  zieht  sie 
beständig  nach  abwärts,  so  die  menschliche  Gesellschaft  das 
Thierische  in  uns,  die  Energie  des  Wasserstrahles  hebt  sie  immer 
wieder  empor,  so  uns  das  Ideal  der  Menschheit  Möge  das  Niveau 
des  sittlichen  Zustandes  des  Individuums  wie  der  Gesellschaft  im 
Ganzen  tausendmal  sinken  und  fallen,  wie  die  Kugel  zeitweise 
sinkt  und  fällt,  wir  dürfen  nicht  erlahmen  in  dem  Bestreben,  es 
immer  wieder  emporzuheben. 

Der  Geschlechtstrieb  müsste  nicht  so  stark  sein,  als  er  im 
Interesse  der  Erhaltung  der  Gathing  wirküch  ist,  wenn  nicht  Ge- 
setz und  Sitte  täglich  tausendfach  übertreten  werden  sollten  — 
und  wer,  der  die  Härte  der  Forderung  der  Enthaltsamkeit  und 


*)  Man  hat  einen  Ausweg  aus  dem  obea  gestölten  DUenuna  in  der 
Regelung  bezw.  Veriiinderung  der  Zeugung  d.  h.  im  sog.  {»aeveiitiveii 
Geschlechtsverkehre  gesucht,  und  ein  so  edler  Mann  wie  F  o  r  e  1  ist  neuer- 
dings für  diese  Lösung  eingetreten.  Ich  würde  es  aber  für  äusserst  vettUing- 
nissvoll  halten,  wenn  die  Gesellschaft  diese  Art  von  Geschlechtsverkehr  als 
tadellos  freigeben  würde.  Die  Versuchung,  sich  auf  diesem  Wege  Sinnen- 
genuss  zu  verschaffen,  ohne  irgend  welche  Lasten  und  Pflichten  auf  sich  zu 
nehmen,  wäre  so  gross,  dass  nicht  allein  solche  Männer  und  Frauen,  welche 
zum  Wohle  der  Menschheit  am  besten  ohne  Nachkommen  bleiben,  Ab- 
schluss  der  Ehe  und  Gründung  einer  Familie  unterlassen  würden,  sondern 
noch  viele  Andere.  Die  Volksvermehrung  würde  bald  in  noch  viel  bedenk- 
licherem Masse  abnehmen,  als  wir  es  in  Frankreich  bereits  als  Folge  des 
Zweikindersystems  sehen.  Die  edelsten  Kräfte  der  Ffanen,  die  erst  in  der 
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seine  eigene  Schwäche  bedenkt,  wollte  die  Sünder  desshalb  allzu 
hart  verurtheilen.  Voreilige  Thoren  haben  daraus  den  Schluss  ge- 
zogen, dass  Gesetz  und  Sitte  überhaupt  Lügen  seien.  Sie  über- 
sehen' dass  das  Gebot  zwar  täglich  tausendmal  übertreten  wird,  ab« 
auch  millionenmal  hindert,  dem  augenblicklichen  Gelüste  zu  folgen. 
Das  Gebot,  die  sittliche  Forderung  ist  das  starke  Tau,  an  dem  wir 
uns  immer  wieder  ans  Ufer  emporarbeiten  können.  Beseitigen 
wir  es,  so  reisst  uns  der  Strom  der  Begierde  rettungslos  dahin. 

In  unserer  Zeit  hört  man  immer  häufiger  behaupten,  dass 
die  Sittlichkeit  ausschliesslich  auf  den  starren  Kirchenglauben  zu 
gründen  sei.  Diese  Behauptung  ist  im  Munde  der  Konfession  sehr 
begreiflich,  weniger  verständlich  ist  es,  wenn  auch  die  Autoritäten 
des  Staates  immer  wieder  diese  Lehre  verkünden. 

Es  soll  zwar  nicht  geleugnet  werden,  dass  die  lebendige 
konfessionellreligiöse  Ueberzeugung  als  mächtiger  Hebel  der 
Sittlichkeit  zu  dienen  vermag.  Wir  dürfen  aber  nicht  übersehen, 
dass  —  man  mag  dies  beklagen  oder  nicht  —  die  Stärke  und 
wirkende  Kraft  der  Oberlieferten  Dogmensysteme  in  Millionen  von 
Menschen  erlahmt  und  dass  es  höchst  unwahrscheinlich  ist,  dass 
diese  Millionen  jemals  wieder  gewonnen  werden  können.  Da  ist 
es  höchst  gefährlich,  zu  verkünden,  dass  mit  dem  konfessionellen 
Glauben  auch  die  Grundlage  der  Sittlichkeit  unwiederbrüiglich 
dahin  schwinde.  Der  Staat  müsste  im  Gegentheile  trachten,  die 
Sittlichkeit  unabhängig  von  den  kirchlichen  Dogmen  zu  begründen, 
ohne  dass  er  desshalb  die  Konfessionen  in  ihrer  sittenverbessem- 
den  Thätigkeit  zu  hemmen  brauchte. 

Und  diese  Begründung  braucht  ja  gar  nicht  erst  gesucht  zu  wer- 
den Es  handelt  sich  nur  darum,  anzuerkennen  und  zum  allgemeinen 


Mutterschaft  sich  offenbaren,  würden  brachliegen  und  verkümmern  ;  Mann 
und  Frau  zwar  weniger  vom  ungestiUten  Triebe  gequält  werden,  aber  m 
beklagenswertem  Masse  an  ethischen  Lustempfindungen  und  an  echter 
Liebe  verarmen.  Welch  trostlos  armseliges  Üben  führen  zum  Beispiel  die 
Sexualvirtuosen  M  a  u  p  a  s  s  a  n  f  s,  und  wie  unsäglich  unglücklich  machen  sie 
die  edler  gearteten  Frauen  ;  was  bedeutet  der  theoretische  Pessunismus 
Schopenhauers  gegenüber  dem  Fazit  der  Lebenserfahrungen  des  gros- 
sen fraiaösiscben  Dichters  I 
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Bewusstsein  zu  bringen,  dass  die  Sittlichkeit  nicht  in  Memungen 
über  das  Obersinnliche  wurzelt,  die  man  für  wahr  halten  kann 
oder  nicht,  sondern  dass  •  sie  das  Naturgesetz  der  menschUchen 
Gesellschaft  ist,  das  unausrottbar  immer  wieder  emporwachsen 
rauss,  aus  der  Wurzel  des  tiefsten  und  stärksten  Lebensbedürf- 
nisses des  Individuums  wie  der  Gemeinschaft !  „  .  .  , 
Wenn  es  mir  gelungen  sein  sollte,  Ihnen  an  einem  Beispiele 
klar  zu  machen,  wie  unlöslich  Moral  und  Hygiene  zusammen- 
hängen, so  würde  ich  sehr  zufrieden  sein. 


